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Reichspräſident und Reichsregierung an das deutſche Volk. 


„Der heutige Tag iſt ein Tag der Trauer. Sehn Jahre 
ſind verjloffen, ſeit in Verſailles deutſche Friedensunter⸗ 
händler gezwungen waren, ihre Unterſchrift unter eine Ur⸗ 
kunde zu ſetzen, die für alle Freunde des Rechts und eines 
wahren Friedens eine bittere Enttäuſchung bedeutete. Zehn 
Jahre laſtet der Vertrag auf allen Schichten des deutſchen 
Volkes, auf Geiſtesleben und Wirtſchaft, auf dem Werk 
des Arbeiters und des Bauern. Es hat zäher und an⸗ 
geſtrengter Arbeit und einmütigen Juſammenſtehens aller 
Ceile des deutſchen Volkes bedurft, um wenigſtens die 
ſchwerſten Auswirkungen des Verſailler Vertrages abzu⸗ 
wenden, die unfer Vakerland in jeinem Daſein bedrohten 


und das wirtſchaftliche Sedeihen ganz Europas in Frage 
ſtellten. Deutſchland hat den Vertrag unterzeichnet, ohne 


damit anzuerkennen, daß das deutſche Volk der Urheber 


des Krieges jei. Diefer Vorwurf läßt unſer Volk nicht zur 
Auhe kommen und ſtört das Vertrauen unter den 
Nationen. Wir wiſſen uns eins mit allen Deutſchen in der 
Surückweiſung der Behauptung der alleinigen Schuld 
Deutſchlands am Kriege und in der jeften Zuverjicht, daß 
dem Gedanken eines wahren Friedens, der nicht auf 
Diktaten, ſondern nur auf der übereinſtimmenden und ehr⸗ 
lichen Überzeugung freier und gleichberechtigter Völker 
beruhen kann, die Zukunft gehört.“ 


Maſſenkundgebung der Geſchädigten in Berlin. 


Billigung des Soforfprogramms der Arbeitsgemeinſchaft. — Spontane Kundgebung für Bundespräjident Ginſchel. 


Die Arbeitsgemeinſchaft der Liquidations- und Gewaltgeſchädigten 
hat am 30. Juni im Saalbau Friedrichshain Berlin eine Maſſenkund— 
gebung veranſtaltet, zu der ſich mehrere tauſend Geſchädigte einge- 
funden hatten. Wenn dieſes Mal nicht, wie es ſonſt bei ähnlichen 
Veranſtaltungen der Fall geweſen iſt, der Saal polizeilich geſperrt wer- 
den mußte, ſo war dies darauf zurückzuführen, daß die Verſammlung 
nicht allgemein zugänglich war, jondern nur die Mitglieder der Ar- 
beitsgemeinſchaft geladen waren. Der Verſammlungsleiter, Stadtrat 
Gilg, teilte zu Beginn der Veranſtaltung mit, daß die meiſten Ab- 
geordneten, denen Einladungen zugeſchickt worden waren, ihr Fern- 
bleiben mit den Parlamentsferien entſchuldigt hätten. U. a. hatten ſich 
auch der Neichsarbeitsminiſter, die zuſtändigen Referenten des Reichs- 
finanzminiſteriums, der Reichsminiſter für die beſetzten Gebiete 
Dr. Wirth in befonderen Schreiben an die Arbeitsgemeinſchaft ge- 
wandt, in denen fie um Berichte über den Verlauf der Verſammlung 
gebeten hatten. Suſtimmende und anerkennende Schreiben waren auch 
eingegangen von den Sraktionen, Negierungsitellen und von der Reichs- 
kanzlei, die mitgeteilt hatte, daß fie den Beſtrebungen der Geſchädig— 
ten und ihren Vertretungen durchaus Verſtändnis entgegenbringe 
und ſich bezüglich des neuen „Sofortprogramms“ der Arbeitsgemein- 
ſchaft bereits mit dem Reichsfinanzminiſterium zwecks eingehender 
Prüfung der darin vorgetragenen Wünſche in Verbindung geſetzt haben.“ 
Der Vorſitzende konnte u. a. die Vertreter des Auswärtigen Amtes 
und des Präfidenten des Reichsentſchädigungsamtes begrüßen und 
ſtattete der Preſſe ſeinen aufrichtigen Dank für das Intereſſe ab, mit 
dem dieſe allgemein die neue Denkſchrift der Arbeitsgemeinſchaft auf- 
genommen und beſprochen habe. Er kam dann auf die gelegentlichen 
Klagen zu ſprechen, in denen der Arbeitsgemeinſchaft der Vorwurf 
gemacht worden war, daß fie nicht ſcharf genug die Intereſſen der Ge- 
ſchädigten vertreten habe, ſeitdem das Kriegsſchädenſchlußgeſetz 
durchgegangen Jei, und es wies ſolchen Klagen gegenüber mit Recht auf 
die umfaflende Cätigkeit der Arbeitsgemeinſchaft gelegentlich der 
Pariſer Cributverhandlungen hin wie auch auf die neu eingeleiteten 
Schritte, durch die erreicht werden ſoll, daß auch bei allen künftigen 
Gelegenheiten, insbeſondere bei der demnächſt ſtattfindenden politiſchen 
Konferenz, zur Regelung der ſog. Reparationsfrage, die Intereſſen 
der Geſchädigten in weiteſtgehendem Maße berückſichtigt werden. Er 
wies vor allem darauf hin, daß die Arbeitsgemeinſchaft alles getan 
habe, um in Paris ein für die Geſchädigten günſtiges Ergebnis zu er- 
zielen. Sie war durch einen ſtändigen Beauftragten, Or. F. W. 
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Bitter vom Verein für Wiederaufbau im Auslande, in Paris 
vertreten und hat durch Denkjchriften, Briefe, Telegramme und münd- 
liche Vorſtellungen Einfluß auf die deutſchen und fremden Sachverſtän⸗ 
digen und auf die ausländiſche Preſſe zu nehmen verſucht. Es kann 
feſtgeſtellt werden, daß das Ergebnis nicht voll den gehegten Er- 
wartungen entjpricht, daß aber die Bemühungen, wie Herr Dr. Weil 
noch ausführlicher dargelegt hat, nicht ohne Erfolg geblieben ſind. 

Wenn die Arbeitsgemeinſchaft nunmehr, nachdem die Durchführung 
des Kriegsſchädenſchlußgeſetzes ihrem Ende entgegengeht und deſſen 
finanzielle Cragweite für das Neich wie für den Einzelnen einigermaßen 
zu überblicken iſt, ihre Mitglieder zu einer neuen Verſammlung Ju- 
Jammenberufen bat, ſo iſt das aus drei Gründen geſchehen. Eritens 
will die Arbeitsgemeinſchaft einen Nückblick auf das geben, was bisher 
in der Entſchädigungsfrage geleiſtet worden iſt; zweitens will ſie dar⸗ 
über aufklären, was der Youngplan Neues für die Geſchädigten bringt, 
und drittens will fie die Genehmigung ihrer Mitglieder zu den For- 
derungen einholen, die fie der Konferenz der Staatsmänner und der 
Reichsregierung im öntereſſe der Geſchädigten neu vorzulegen gedenkt. 
Su dieſen Themen ſprachen die Nedner der Versammlung. 

Als erſter führte Rechtsanwalt Dr. Purper folgendes aus: Vor 
allem muß betont werden, daß das Kriegsſchädenſchlußgeſetz von den 
Geſchädigten und allen rechtlich Denkenden niemals als ein Schluß 
geſetz angeſehen werden kann. Es ijt vielmehr, wie es Reichsgerichts 
rat Dr. David vor kurzem gejagt hatte, ein Schluß ber aubungs⸗ 
geſetz. Schon der Neichswirtſchaftsrat hat in feinem Gut- 
achten zu dem Geſetz geſagt, daß zwar die geſetzgebenden Saktoren 
das Geſetz zu einem endgültigen ſtempeln können, daß es aber von 
feiner materiellen Ausgeſtaltung abhänge, ob auch die öffentliche Mei- 
nung das Geſetz als ein endgültiges anerkenne. Das werde ſie aber 
nicht tun, wenn fie über die tatjächlichen und rechtlichen Verhältnilſe 
genügend unterrichtet werde. Die Verdrängten gehören nicht ju 
denen, deren Appetit mit dem Eſſen wächſt, ſondern ſie verlangen nur, 
was von allen, auch vom Reichstage, ausdrücklich als „angemeſſen 
und gerecht“. bezeichnet worden iſt. Das bisherige Entjchädigungs- 
verfahren iſt in zweifacher Hinſicht einer Kritik zu 
unterziehen: Hinſichtlich der Höhe und dann hin- 
jichtlich der Friſten der Entſchädigungen. Oer ge⸗ 
ſamte, vom Neichsentſchädigungsamt anerkannte Schaden beträgt 
10,4 Milliarden. Wenn man, was nur recht und billig iſt, die vielen 
Nich t ſachſchäden, wie den Exiſtenzoerluſt, ferner die um 50 v. H. 
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I5jährigen Sinsverluſt jür die entſtandenen Schäden mit berückſichtigt, 
Jo ergibt ſich ein Schaden von weit über 20 Milliarden, 
wie auch der Neichstagsabgeordnete Dauch anerkannt hat. Hierfür 
hat das Reich nur eine Milliarde, alſo rund 5 v. H. an Entſchädigungen 
gewährt und auch das nur innerhalb eines Zeitraumes von 8—9 Jahren, 
jo daß der Neichswirtſchaftsrat feſtſtellen konnte, daß der ganze Auf- 
wand nutzlos vergeudet ſei. Das Reich hat für die Schlußentſchädigung 
weitere 1,5 Milld. ausgeworfen; davon hat aber I Milld. in Schuld- 
buchforderungen beſtanden, die ſo ſtark im Kurs geſunken ſind, daß 
in Wirklichkeit nur von einem Geſamt-Entſchädi⸗ 
gungs aufwand von etwa 2 Milliarden S 10 v. H. von 
20 Milliarden geſprochen werden kann. Dabei hat das 
Aeich einen Liquidationserlös in Höhe von etwa 2 Milliarden aus 
deutſchem Privateigentum gutgeſchrieben erhalten. Es hat alſo ſeine 
Verpflichtungen nicht erfüllt, aus eigenen Mitteln alſo 
überhaupt noch nicht entſchädigt, obwohl der Vechts⸗ 
anspruch auf augemeſſene Entſchädigungen durch das Reich unbeſtritten 
iſt. Alle Reichstagsfraktionen haben das Kriegsſchädenſchlußgeſetz als 
unzureichend bezeichnet und dementſprechend bei Verabſchiedung des 
Geſetzes eine Cutſchließung gefaßt, die den Weg für weitere Entſchädi⸗ 
gungen offen halten ſoll. Der Vorſitzende des 18. Neichstagsaus=- 
ſchußes, Bayersdörfer, hat zugegeben, daß durch das Schluß⸗ 
gejet die Hoffnung vieler tauſender Geſchädigter begraben worden Jei 
und daß es nur die Not geweſen ſei, die dieſe veranlaßt habe, das 
Schlußgeſetz in ſeiner vorliegenden Saſſung anzunehmen. „Wir ver- 
langen“ — ſagte unter ſtarkem Beifall der Redner — „daß die S§rak⸗ 
tionen zu dieſer ihrer Anjicht auch noch heute ſtehen, und wir werden 
die Entſchädigungsfrage neu aufrollen, ob es dem Parlament angenehm 
iſt oder nicht. Die Entſchädigungsgefetze ſtehen den Abgeordneten bis 
um Hals; aber auch die Not der Geſchädigten iſt unerträglich. Es wird 
lich zeigen, was ſtärker iſt.“ Ein großes Hindernis für die Wieder- 
aufrollung der Entſchädigungsfrage iſt das Argument der In- 
landsdeutſchen, die darauf hinweiſen, daß ſie ſelbſt 
durch die Inflation ſchwere Verluſte erlitten hätten, 
für die ſie gleichfalls eine angemeſſene Entſchädigung verlangen könnten. 
Eine Parallele zu den Aufwertungsgläubigern kann aber nicht gezogen 
werden. Der Reichstagsabgeordnete Dr. Schetter hat in einem 
Artikel über die angebliche Gleichberechtigung von Anleihegläubigern 
und Kriegsgeſchädigten ausgeführt, daß bei einer Gleichſetzung alle 
Rechtsgrundlagen über Bord geworfen würden. Das Unrecht einer 
unzureichenden Abfindung. der Geſchädigten fei viel größer als eine 
unzureichende Aufwertung der Anleihegläubiger, denn dieſe haben 
weder ihre Exiften; noch ihre Sachwerte verloren, 
wie es bei den Kriegsgeſchädigten der Fall ift. Der 
Staat müſſe darauf bedacht fein, diefe Klaſfe von Staatsgläubigern nicht 
zu weiterer Seindfchaft zu verbittern. Es iſt eine Staatsnotwendigkeit 
erſter Ordnung, daß das Neich beweiſt, daß es das Necht nicht mit 
Süßen tritt. Dieſe Ausführungen Dr. Purpers wurden von der 
Verſammlung mit lebhafter Zuftimmung aufgenommen. 

Herr Rechtsanwalt Dr. Weil fette ſich mit der Frage auseinan⸗ 
der, was der Youngplan neues für die Geschädigten gebracht hat. Man 
mag politiſch zu dem Plan ſtehen wie man wolle, man mag der be⸗ 
rechtigten Anſicht fein, daß ſeine Belaſtungen für die deutſche Wirt- 
ſchaft untragbar find, ſo muß man doch zugeben, daß er in der Ent- 
ſchädigungsfrage einen nicht zu verkennenden Fortſchritt gebracht hat, 
jo daß die Betroffenen heute ein zuverſichtliches Gefühl erfüllen kann. 
Der Redner verwies auf den Dawesplan, in dem mit keinem 
Worte von den Geſchädigten die Rede geweſen ift, und auf die ſchwere 
Unterlaffung, die ſich damals die Reichsregierung hat zuſchulden 
kommen laflen, indem fie bei den Londoner Verhandlungen nicht ein- 
mal den Verjuch gemacht hat, den Verhandlungsgegnern die DBe- 
ſprechung der Entſchädigungsfrage aufzuzwingen, und er ſtellte dem- 
gegenüber den Aoungplan, der ein ganzes Kapitel dem widmete, 
was er die „Liquidation der Vergangenheit“ nennt, worunter auch die 
Liquidationsfrage fällt. Der Plan beweiſt, daß auch die andern all= 
mählich zur Einſicht gelangen, daß das Unrecht, welches in den Pigui- 
dationen liegt, wieder gut gemacht werden müſſe. Der Plan ſieht vor, 
daß die Liquidationen endgültig einzuſtellen sind; insbeſondere wird auch 
Polen, trotzdem es nicht zu den Teilnehmern an den Pariſer Ver- 
handlungen gehört hatte, durch die Annahme des Planes zur Be— 
endigung ſeiner Enteignungspolitik gezwungen werden. 

Der größte Teil der faft 11 Milliarden deutſchen Vermögens im 
Auslande ift zwar bereits liquidiert. Es ſcheint aber, daß eine er- 
hebliche Summe noch nicht liguidiert worden ift, 
die alſo noch an die bisherigen Eigentümer zurückgegeben werden kann; 
und es ſcheint auch, daß bei den Liquidationen von den Fremd- 
regierungen bedeutende Uberſchüfſe für die Staats- 
kajjfe erzielt worden find, Für das vergangene Jahr wird 3. B. für 
England angegeben: Liquidiert worden ſind Vermögen im Werte von 
über eine Milliarde Goldmark; als Mehrerlös, der der Staatskaffe 
zugefloffen iſt. wurden 280-290 Millionen Goldmark erzielt. Solche 
Überſchüſſe ſollen nach Abſicht des Aoungplanes an Deutſchland ent- 
weder. zurückgezahlt oder auf die ſog. Nepara⸗ 
tionen in Anrechnung gebracht werden. Der Plan ſieht 
ferner vor, daß innerhalb eines Jahres nach Annahme alle ſich auf 
die Liquidationen beziehenden Fragen durch Negierungsverfügungen 
zu regeln find. Solche Beſtimmungen verjprechen, wenn fie durch⸗ 
geführt werden, eine günſtige Wirkung auf die weitere Geſtaltung 
der Entſchädigungsfrage auszuüben. Dazu, daß dies aber wirklich 
geſchieht, iſt es notwendig, daß die Reichsregierung bei 
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bevorſtehenden politiſchen Verhandlungen 
lich der Heſchädigten mit Energie annimmt. Die 
beim Erlaß des Kriegsſchädenſchlußgeſetzes vom Reichstag angenommene 
Neſolution, wonach bei der endgültigen Regelung der Reparations- 
verpflichtungen der Verſuch der Herausholung weiterer Beträge für. 
die Kriegsgeſchädigten gemacht werden Jolle, muß jetzt von der Ne⸗ 
gierung verwirklicht werden. Auch bei den Markverhandlungen mit 
Belgien müllen Vereinbarungen über das in Belgien liquidierte Ver- 
mögen getroffen werden. 

Wenn der Aoung-Plan in dem angegebenen Sinne durchgeführt 
wird, dann kann angenommen werden, daß etwa eine halbe 
Milliarde flü ig gemacht werden kann. Gegenüber der 
Reichsregierung iſt die Forderung zu erheben, daß dieſe Summe 
nicht zu anderen Swecken als zur Entſchädigung 
verwandt wird. Die deutſche Regierung hat ſich Jeinerzeit im 
Haag gegenüber den Fremdmächten auf den Nechtsſtandpunkt berufen. 
Sie kann nach außen hin nicht Recht verlangen und zu gleicher Zeit 
den eigenen Volksgenoſſen dasjelbe Necht verweigern, ohne daß eine 
allgemeine Erbitterung und Trübung des Nechtsbewußtſeins folgen wird. 

„Wir ſind nicht nur Heſchädigte, ſondern auch und in erfter Linie 
Deutſche, und als ſolche iſt uns daran gelegen, daß der Sinn für Recht 
und Gerechtigkeit in der Welt wieder jur Anerkennung gelangt. Das 
wird aber nicht der Fall Jein, Jolange den 350 000 Samilien, deren Wohl- 
ergehen und Unglück mit der Erledigung der Entſchädigungsfrage auf 
das engſte verbunden iſt, nicht zu ihrem Eigentum verholfen worden iſt.“ 
Die Verfammlung dankte dem Vedner, der die ſchwierige Materie 
in allgemeinverſtändliche Formen gekleidet hatte, durch lebhaften Zuruf. 
Als dritter Redner ſprach der Vertreter der deutſchen Kolonie 
in Neapel, Herr Max Joſephu, über das Programm der Arbeits- 
gemeinſchaft aus dem Jahre 1927, das als fachliche Arbeit die An⸗ 
erkennung nicht nur der Öffentlichkeit, ſondern auch der Sraktionen 
des Reichstags gefunden habe. Der Redner betonte, daß das KSS. 
insbeſondere den Ansprüchen des Mittelſtandes und der wiederauf⸗ 
bauenden Geſchädigten nicht gerecht geworden iſt. Zahlreiche deutsche 
Unternehmungen im Auslande gingen trotz ihrer Schlußentſchädigung 
zugrunde, weil es ihnen an Kapital gefehlt hat. Die Deutſchen im 
Auslande verlangen, daß die Arbeitsgemeinſchaft unbeirrbar an ihrem 
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iſt für den deutſchen Export unentbehrlich und wirkt ſich infofern auch 
belebend auf die innerdeutſche Volkswirtſchaft aus. 

Dann betrat, von allen ſtürmiſch begrüßt, Bundespräſident 
Ginſchel das Rednerpult und führte etwa folgendes aus: 

Wir find nicht undankbar. Wir erkennen an, daß faſt allen Ge- 
ſchädigten durch das KSS. etwas geholfen wurde. Aber aufs große und 
ganze geſehen hat das Schlußgeletz die drückende Not 
der Betroffenen nicht behoben. Ein großer Teil der 
Schäden iſt in der bisherigen Regelung überhaupt nicht berückſicht 
worden, jo die enteigneten Sparkaſſenguthaben und 
Hupotheken. Unberücjichtigt geblieben ind auch die durch die 
5Oprojentige polniſche bwanderungsſteuer Ge- 
ſchädigten. Rechnen wir alle dieſe Sälle hinzu, Jo kommen wir auf 
eine Shadensfumme von mindeſtens 30 Milliarden. 
Mark. Das Kriegsſchädenſchlußgeſetz betont, es habe nur Abrech⸗ 
nungscharakter. Das hat aber zur ſelbſtverſtändlichen Vorausfetung, 
daß die bisherige Entſthädigung auch in einwandfreier Weile durch- 
geführt worden it. Es muß aber feſtgeſtellt werden, daß zahlreiche 
Beſchwerden, ſelbſt wenn fie noch Jo gut begründet werden konnten, 
unberückſichtigt geblieben find. Die Praxis des Neichsentſchädigungs⸗ 
amtes, das unverkennbar unter dem Druck des Rechnungshofes ſteht, 
iſt vielfach falſch und unberechtigt geweſen. Der Fiskus hat den Kurs 
der Schuldbuchforderungen nicht gestützt: Die Beihilfen an die Kleinſt⸗ 
geſchädigten waren an allerhand Klaufeln gebunden. Ob einer zum 
Krüppel geſchoſſen worden ift, danach wird nicht gefragt; ift einer 
unter 50 Jahre alt, Jo bekommt er nichts; das weitere Verlangen, 
daß der Geſchädigte alles verloren haben muß, iſt wie ein Hohn; bei 
verſpäteter Anmeldung ſind der Vertretung der Anſprüche Schwierig- 
keiten in den Weg gelegt worden. Auf Zwiſchenrufe, die einige kraſſe 
Einzelfälle erwähnten, antwortete der Redner: „Wenn jeder ſeine 
Not klagen wollte, dann könnte die ganze Verſammlung aufſtehen und 
Klage führen.“ 

Alle dieſe Mängel müſſen noch behoben und wiedergutgemacht 
werden. Die Reichsregierung hat im Haag 10% Milliarden Mark 
Schäden angemeldet. Es kann nicht geduldet werden, daß auch nur 
ein kleiner Ceil der dem Reich auf Grund ſeines Anſpruchs etwa zu- 
fließende Mittel zu anderen Zwecken als zur Befriedigung der recht⸗ 
mäßigen Eigentümer verwandt wird. Die finanzielle Not- 
lage des Reiches wird von allen Seiten anerkannt. Auch die 
Arbeitsgemeinſchaft hat dieſer Notlage in ihren Forderungen voll und 
ganz Rechnung getragen; aber die Liquidationsgeſchädigten ſind die 
erſten geweſen, die in Not geraten ſind, und haben ein Anrecht darauf, 
daß ihre Not zuerjt behoben wird. Ausdrücklich muß betont 
werden, daß die Arbeitsgemeinſchaft grundfätzlich 
eine volle Entſchädigung verlangt und daß fie ihr 
1927 aufgeftelltes Entſchädigungsprogramm voll und 
gan; aufrecht erhält. Dieſes Programm ſah bekanntlich 
gegenüber den 30% Milliarden angemeldeten Sachſchäden eine Ent- 
ſchädigungsſumme von 2,8 Milliarden vor, nahm alſo auf Koſten der 
Betroffenen weitgehendſt Nückſicht auf die finanzielle Lage des Reiches. 

Nur wenn Entſchädigungen in der im Programm vorgeſchlagenen 
Höhe gezahlt werden, kann wirklich von einer wenigſtens einigermaßen 
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zufriedenſtellenden und ihren Sweck erfüllenden Entſchädigung ge— 
ſprochen werden. Inwieweit es die Seitverhältniſſe ſpäter ermöglichen, 
daß in einzelnen Punkten dieſes Entſchädigungsprogramm noch er- 
weitert werden kann, mag zurzeit dahingeſtellt bleiben. Der Arbeits- 
gemeinſchaft geht es jetzt in erſter Linie darum, augenblicklich zu helfen, 
um die kataſtrophalen wirtſchaftlichen Nöte, in denen ſich trotz der 
Schlußentſchädigung eine große Anzahl Verdrängter und Piquidations- 
geſchädigter befindet, zu beſeitigen oder wenigſtens erträglich zu ge- 
ſtalten und um ſoziale Notftände zu beſeitigen, die zum Teil geradezu 
himmelſchreiend find. Deshalb hat die Arbeitsgemeinſchaft ein 
Sofortprogramm aufgeftellt, auf deſſen Durchführung fie aller- 
größtes Gewicht legen muß. Auf Grund ſorgfältiger Schätzungen kann 
angenommen werden, daß von dem für die Schlußentſchädigung be- 
willigten Entſchädigungskapital im ganzen etwa 160 Millionen übrig 
bleiben und daß infolge Freigabe noch nicht liquidierten deutſchen 
Eigentums im Auslande und Überweiſung nicht verbrauchter Über- 
ſchüſſe aus den Liquidationserlöſen etwa 40 Millionen Entſchädigungen 
vom „Reichsentſchädigungsamt geſpart bzw. zurückgefordert werden 
können. Es würden dann 200 Millionen zur Verfügung ſtehen, was 
eine jährliche Erſparnis von annähernd 20 Millionen an Sinſen und 
Cilgungsbeträgen bedeuten würde. Die Arbeitsgemeinſchaft ſchlägt 
vor, dieſen Betrag um 10 Millionen jährlich, d. h. alſo auf 30 Millionen 
zu erhöhen und davon den Geſchädigten 109 v. H. ihrer 
bisherigen Selamtentſchädigung (nicht des Grund- 
betrages) ju gewähren, was, da bisher durchſchnittlich die Geſchädigten 
etwa 20 v. H. des feſtgeſtellten Verlustes erhalten haben, nochmals 
durchſchnittlich 2 v. H. ihres Verluſtes bedeuten würde. Dazu würden 
etwa 18 Millionen jährlich erforderlich ſein. Für die Klein 
geſchädigten wird gefordert, daß zur Abgeltung des Exiltenz=- 
verluſtes und zur Hilfe bei Schäden bis zu 5000 AM. für einen 
Sozialfonds jährlich 7 Millionen zur Verfügung geftellt 
werden. Schließlich beantragt die Arbeitsgemeinſthaft, daß die jetzt 
unverzinslichen Wieder aufbauzuſchläge vom J. April 1929 
ab ebenfalls mit 6 v. H. verzinſt werden Jollen, was einen Mehr- 
bedarf von 5 Millionen jährlich ergeben würde. Zuſammen würde 
das einen Bedarf von 30 Millionen im Jahre ausmachen. Die Ar- 
beitsgemeinſchaft verlangt ferner erneut die Beſeitigung der Kapital- 
ertragſteuer, die in Wirklichkeit einen unberechtigten Abzug des 
Reiches von den Entſchädigungen darſtellt und den Abſatz der Schuld⸗ 
bucheintragungen im Ausland erſchwert, was eine der weſentlichen 
Urſachen des bedauerlichen Kursniederganges der Schuldbuchver- 
ſchreibungen iſt. 

Redner entwarf dann eine erſchütternde Schilderung der Not der 
Verdrängten und Liquidationsgeſchädigten, wies nach, welch außer- 
ordentlich wirkſame Förderung die Entſchädigungen auf die Hebung 
des deutſchen Exports und die Beſiedelung und wirtſchaftliche Förde 
rung der dünn bevölkerten und wirtſchaftlich beſonders notleidenden 
Oſtprodinzen, in denen ſich eine große Maſſe der Oſtverdrängten 
niedergelaſſen hat, und wie auf dieſe Weiſe die Entſchädigung großen 
vaterländiſchen Aufgaben dient. Erhöhte Entſchädigungen bedeuten 
fomit zugleich die Stärkung des Deutſchtums in den gefährdeten Grenz- 
gebieten und eine wirklich wirkſame Grenzlandhilfe. Neben der pro- 
zentualen Erhöhung der Entſchädigungen verlangt die Arbeitsgemein- 


Schaft, daß vor allem auch denjenigen geholfen wird, deren Haupt- 
verluſt nicht in Sachſchäden beſtand, ſondern die auf andere Weiſe 
durch ihre Vertreibung die Lebensgrundlage verloren haben, die wegen 
Mangels an Mitteln und der Unmöglichkeit, Stellungen zu erlangen, auf 
alle Sälle eine Hilfe erhalten müfſen, damit nicht noch mehr dieſer 
wertvollen Mittelſtandsangehörigen zugrunde gehen als ſchon zugrunde 
gegangen ſind. 

Der Redner glaubte vor übertriebenen Hoffnungen warnen zu 
müjlen. Das Sofortprogramm ijt aufgeſtellt worden für den Fall, daß 
bei dem laufenden Cutſchädigungsverfahren noch etwas übrig bleibt. 
Der Präfident des Reichsentſchädigungsamtes 
bat auf Anfrage nun mitgeteilt, daß er vor 4—8 Wochen keine 
genauen Angaben machen könne, da noch einige große Entſchädigungs⸗ 
fälle ſchweben; daß er aber der Meinung ſei, daß ein Aber 
ſchuß kaum erzielt werden würde. Demgegenüber be- 
tonte Herr Bundespräſident Ginſchel nochmals, daß nach den Ve- 
rechnungen der Arbeitsgemeinſchaft, die ja auch als ſachverſtändig in 
diejer Frage gelten könne, mit einer Nachentſchädigung aus den Er- 
übrigungen bei dem bisherigen Verfahren doch wohl zu rechnen Jei, 
und er ſchloß ſeine Ausführungen mit dem Verfprechen, daß die 
Arbeitsgemeinſchaft mit aller Energie eine Neu- 
aufrollung der Entſchädigungsfrage betreiben 
werde, damit den Geſchädigten das elementare 
Recht gegeben werde, das ihnen ſelbſt die Kriegs- 
e zugebilligt haben: das Recht auf Leben und 
Arbeit. 

Lang anhaltender Beifall folgte der Rede und erneuerte ſich, als 
der Verſammlungsleiter dem Redner die Verſicherung gab, daß bei 
jeinem bevorstehenden 69. Geburtstag ihn die Glückwünſche und der 
Dank aller Geſchädigten erreichen würde. Im Anſchluß daran kam es 
zu einer ſpontanen Kundgebung für Herrn Ginſchel. Ein Oſtgeſchädig⸗ 
ter brachte ein dreifaches Hoch auf ihn aus, das in der Maſſeu⸗ 
verſammlung ſtarken Widerhall fand. Zum Schluß wurde eine Ent- 
schließung angenommen, deren Wortlaut folgt: 

„Laufende Grenzland, Ausland- und Kolonialdeutſche fordern 
die Neuregelung der Entſchädigungsfragen, die durch das völlig un⸗ 
zulängliche Kriegsſchädenſchlußgeſetz nicht gelöſt ſind. Schon jetzt muß 
en das Sofortprogramm der Arbeitsgemeinſchaft durchgeführt 
werden. 

Die Geſchädigten erwarten, daß ihre Rechte und ihre Intereſſen 
von der Reichsregierung bei den bevorſtehenden Neparationsverhand⸗ 
lungen in vollem Umfange gewahrt werden.“ 


* 

Preſſeſtimmen zur Maſſenkundgebung der Geſchädigten. 
Wie ſchon über das Sofortprogramm, jo hat die Preffe auch über 
die Kundgebung ſelbſt ihre Leſer unterrichtet. Der „Berliner 
Lokal- Anzeiger“ ſchreibt, daß in der Verſammlung „in ein- 
dringlicher Weiſe die für die geſchädigten Auslanddeutſchen gegebenen 
Forderungen aus dem Aoungplan gezogen wurden“ und bringt den 
Wortlaut der Entſchließung. — Die „Voffiſche Zeitung“, die 
„Welt am Montag“, die „Deutſche Seitung“ und andere 
Berliner und Provinzblätter berichten über die Verfammlung und 

weisen auf die Bedeutung der dort erörterten Fragen hin. 


Kundgebung gegen die Kriegsſchuldlüge des Verſailler Diktats. 


In ganz Deutfchland fanden Kundgebungen ſtatt gegen die Schmach 
von Verſailles. Ein Teil des Volkes ſtand wohl abjeits, nicht weil 
er das Diktat und die Lüge als berechtigt anerkennt, ſondern weil er 
deren Ablehnung in anderer Form durchgeführt ſehen will. Er hört 
nicht gern von einem Unglück reden, weil deſlen Beſeitigung Mühe und 
Unruhe macht, oder er glaubt noch nicht daran, daß der Urſprung der 
Not, die jeder fühlt, im Diktatfrieden liegt, oder er weiß nichts von 
dem, was man Deutjchland in Verſailles angetan hat. Der aber, dem 
die Heimat genommen wurde, der Haus und Hof verlaſſen mußte, der 
täglich die neue Grenze vor ſich ſieht, die das zerriſſene Deutjchland 
umſchnürt, der ſieht, wie das Ackerland verödet, weil die Bauernarbeit 
ihren Mann nicht mehr nährt, und der schließlich ſieht, wie der Fronvogt 
des Sremdenkapitals von jedem Arbeitslohn ſeine Tribute einzieht, 
der weiß auch, wo alle Not entjpringt, nicht nur die Not des wirt- 
ſchaftlichen Lebens, ſondern auch der ſeeliſche Niedergang ſeiner Nation; 
der weiß auch, daß alles, was von Sortjcritt und Srieden erzählt 
wird, Lüge und Blendwerk iſt, ſolange über Deutschland die dunkle 
Drohung ſteht: Verſailles! und ſolange über dem ganzen ſchaffenden 
Volke die furchtbare Anklage ſteht: Schuldig am Krieg. Wer hat das 
Buch der Knechtung geleſen? Kaum einer von hundert, die unter 
ihm leiden. Wer ſpricht von Verſailles — nicht als Verſammlungs- 
redner oder Seitungsſchreiber, ſondern im perſönlichen Verkehr von 
Menſch zu Menſch? Wer ſpricht davon wie von einer Not, die ihn 
ſelbſt trifft und die ihn ſelbſt feeliſch bedrückt und wirtſchaft⸗ 
lich hemmt? Kaum einer von tauſend, und doch bleibt keiner davon 
unberührt, auch der nicht, der kein Verſtändnis aufbringen kann für 
staatliche Zukunft, Grenzergeiſt und völkiſche Ehre; gerade der, dem 
der Lohnzettel die wichtigſte Tatjache feines alltäglichen Daſeins iſt, 
ſollte aufhorchen, wenn er vom Verluft deutſcher Nohſtoffgebiete im 
Often und Welten und in Überſee und von Cributen hört, zu denen 
ja jeder einzelne beitragen muß. Da ſollte man meinen, daß keiner 
das Recht hat, abfeits zu ſtehen, weil keiner von ſich Jagen kann: 
Mich geht's nicht an. Da Jollte man meinen, daß der Streit der 
Parteien verſtummt vor dem Bewußtſein der gemeinſamen, ge— 
waltigen Not. 


Berlin hat am 28. Juni in zwei großen Kundgebungen gegen das 
Diktat von Verſailles und die Schuldlüge proteſtiert. Die Behörden 
waren nicht vertreten, den Beamten war die Teilnahme unterjagt. 
Vor den Schülern hatte ein Hinweis auf das Diktat zu unterbleiben; 
auch für die Hochſchulen waren die vorgeſehenen ſtudentiſchen Rund» 
gebungen, bei denen der bekannte Kriegsſchuldforſcher Hans Del- 
brück ſprechen follte, verboten. Ein ſolch' bedauerlicher Eingriff in 
die akademiſche Freiheit hat erklärlicherweife zu einer Verſchärfung des 
alten Konfliktes zwiſchen Studentenſchaft und Kultusminiſterium ge- 
führt, beſonders nachdem obendrein noch gegen die Unter den Linden 
proteſtierenden Studenten Polizei aufgeboten worden iſt. Es iſt nicht 
verjtändlich, wem die Regierung mit dem Verbot der akademiſchen 
Gedenkfeier hat dienen wollen. Die nicht gehaltene Rede Delbrücks 
ift bereits im Druck erſchienen und als wertvoller Beitrag zur Wider- 
legung der Schuldlüge zu begrüßen. Die deutſche Studentenschaft hat 
in. einem Schreiben an das preußische Staatsminiſterium Einſpruch 
gegen den Verſuch erhoben, „den Männern die Stimme ju verbieten, 
die der Regierung das geiftige Nüſtzeug in die Hand geben, um mit 
den Waffen des Geiſtes Deutſchlands Ehre und Anfehen wieder- 
herzuſtellen“. 

Der Arbeitsausſchuß Deutſcher Verbände hatle zu einer Proteſt- 
kundgebung in dem großen Verſammlungsſaal des Reichstages geladen. 
Lange vor Beginn war der Saal überfüllt, Jo daß viele wieder um- 
kehren mußten. Die Gedenkfeier wurde durch muſikaliſche Vorträge 
eingeleitet, die den ernſten Auftakt zu den Worten bildeten, die dann 
der Vorſitzende des Arbeitsausſchuſſes, der volksparteiliche Neichstags- 
abgeordnete und ehemalige Gouverneur von Oſtafrika, Dr. Schnee, 
an die Verſommelten richtete. Er wies auf die Arbeit hin, die im 
Kampf gegen das erpreßte Schuldbekenntnis ſchon geleiſtet worden iſt. 
Er berief ſich auf die doutſche Bereitwilligkeit zu einer unparteilichen 
Prüfung der Schuldfrage durch einen internationalen Unterſuchungsaus— 
ſchuß, der das Vertrauen der ganzen Welt beſitzt, und auf die 
Ergebniſſe, zu denen eine große Reihe namhafter Forſcher des Aus- 
landes beim Studium der Vorkriegsgeſchichte gekommen ſind, die alle 
ohne Ausnahme Deutſchland von dem Vorwurf einer Schuld am Kriege 
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befreien. Er betonte aber auch, daß die Arbeit nicht ruhen dürfe. 
„Sollen wir uns damit zufrieden geben, daß die Lüge im Ausland 
allmählich in Vergeſſenheit gerät? Das iſt eines großen Volkes nicht 


würdig, daß es auf das klare freiſprechende Urteil eines anerkannten 


Gerichtshofes verzichtet. Wir ſind es unſern Kindern und Enkeln 
ſchuldig, daß dieſer Makel von Deutſchland genommen wird, und wir 
lind es unſeren Volksgenoſſen im Auslande ſchuldig, daß wir von 
ihnen den drückenden Vorwurf nehmen, Glieder eines verbrecherischen 
Volkes zu ſein.“ 

Danach ergriff ein alter Oftmärker, der bekannte 
deutſchnationale Abgeordnete Schul- Bromberg das Wort, der in 
tiefer Erregung der Seit gedachte, da das deutſche Volk im unglück⸗ 
Jeligen Vertrauen auf das Wort des amerikaniſchen Präſidenten die 
Waffen niederlegte und ſich auf Gnade und Ungnade einem unbarm— 
herzigen Seinde ausgeliefert hat. Stärker als andere Teile des deutſchen 
Volksbodens, Jo etwa ſagte er, hat der deutſche Olten unter der Aus- 
wirkung des Diktates zu leiden. Zu den 14 Punkten Wilſons hat 
auch die Forderung eines unabhängigen, polniſchen Staates gehört, 
der alle Gebiete mit „nur unzweifelhaft polniſcher Bevölkerung“ um- 
faſſen ſollte. Was aber hat Vorſailles aus dieſem Verſprechen einer 
berechtigten Schonung deutſchen Landbelitzes und Kulturgutes gemacht? 
Einen Polenſtaat, der zu mehr als von nationalen Minderheiten be- 
wohnt iſt und der blühende Provinzen mit un- 
:weifelhaft deutſcher Kultur und unzweifelhaft 
deutſchem Volkstum umfaßt. Ein Unrecht, jo haben die 
Seinde gejagt, das Unrecht der Teilung Polens müſſe wieder gut- 
gemacht werden, Wer aber die Geſchichte der deutſch-polniſchen Grenz- 
gebiete kennt und vor allem die elenden Suſtände in Poſen-Weſt— 
preußen jur Seit der Teilung kennt, der kann beurteilen, daß 
Deutſchland hier eine Kulturmiſſion erfüllt hat, der 
kaum ein anderes Voll eine ähnliche Leiſtung zur Seite zu ſtellen hat. 
Die preußischen Oſtgebiete verdanken das, was ſie find, oder vielmehr 
das, was fie 1918 waren, der Arbeit der Deuiſchen. Die Induſtrie 
Oberſchleſiens, die Landwirtſchaft Poſens, das gewerbereiche Brom- 
berg, die herrliche Hanſeſtadt Danzig wetteifern an Arbeitsleiſtungen 
und geifliger Regſamkeit mit allen alten Reichsgebieten des Woſtens. 
Ein Verbrechen kann man die Teilung Polens 
wahrhaftig nicht nennen, wenn das Land dadurch 
aus ſeiner kläglichen Armut und kulturellen Ver- 
rottung zu ſolchem ſtarken Leben erweckt worden iſt. 
Der Redner erinnerte an ein Wort des großen Kanzlers, das dieſer 
zu den Oftmärkern gejagt hat, die nach ſeinem Sturze zu ihm gewall— 
jahrtet ſind: „Jahrhundertelang haben wir ohne die Reichslande gelebt. 
Wie aber Deutſchland leben ſoll, wenn einmal ein 
polniſcher Staat entſteht, der den deutſchen Oſten 
beſetzthält, hat noch niemandauszudenken gewagt.“ 
Und er ſchloß mit den Worten: „Der Aufſtieg Deutſchlands 
nimmt ſeinen Anfang im Oſten.“ Erfüllt find wir von dem 
Glauben an das Walten einer göttlichen Gerechtigkeit und erfüllt von 
der Hoffnung, daß die Weltgeſchichte ein gerechtes Urteil ſprechen 
wird, daß wir eines Tages wieder frei und leuchtenden Augens ſingen 
Können m der Maas bis an die Memel, von der Etſch bis an 
den Belt!“ 


Als Vertreter des Zentrums und Kämpfer gegen die koloniale 
Schuldlüge ſprach Dr. Bell: „Wir haben unſere Kolonien in ber- 
jee ehrlich erworben und gewiſſenhaft verwaltet. 
Das hat die Treue bewieſen, mit der die Eingeborenen zur deutfchen 
Sahne gehalten haben haben bis zuletzt. Wenn wir wirklich Jo ſchlecht 
gewirtſchaftet hätten, wie es die Seinde behauptet haben, dann würden 
hie ſich in Verſailles nick? Jo ſehr um die Beute geriſſen haben. Dr. 
Bell erinnerte daran, daß er als letzter Kolonialminiſter ſich erboten 
hatte, auf alle Beſchuldigungen der Seinde vor einem inter- 
nationalen Forum Rede und Antwort zu ſtehen, und 
er ſtellte feſt, daß die deutſchen Dokumente gegen die Kolonialſchuld— 
lüge ihren Siegeszug durch die Welt genommen haben, während das 
berüchtigte Blaubuch der Kriegsgegner zur politiſchen Schundliteratur 
abgewandert iſt. Wir ſind es dem Andenken an die gefallenen 
Kameraden der Schutztruppe ſchuldig, daß im deutſchen Wolke der 
Kolonialgedanke nicht ausſtirbt: „Mit uns marſchiert das 
Recht, für uns zeugt die Wahrheit, darum wird die 
Sukunft unſer ſein!“ 

Als nächſter Redner erhob Staatsrat Dr. Haas (Demokrat) 
gegen die Erpreſſer der Schuldlüge die Gegenklage der 
eigenen Schuld: Das deutſche Volk hat den Krieg nie gewollt. 
Das ſtand ſo feſt, ehe die Archive geöffnet wurden. Dann hat deren 
unvorhergeſehene Prüfung den klaren Beweis erbracht, daß auch 
niemals eine deutſche Regierung bewußt den Krieg herbelgeführt 
hat. Aber ſelbſt, wenn es wirklich Jo geweſen wäre, daß eine deutſche 


Regierung eine Mitſchuld am Kriege trüge, Jelbft dann hätte. 


doch niemand ein Recht darauf, ein ganzes Volk für die Schuld 
einzelner durch Generationen hindurch büßen zu laſſen. Niemand hat 
auch ein Recht, ih zum Nichter in eigener Sache zu machen, wie es 
die Diktatoren von Verſailles getan haben. Am wenigſten das Recht 
aber zu richten haben die, die nach dem Kriege alles daran geſetzt 
haben, die Welt der Wohltat des Stiedens zu berauben, wie es 
unſere hemaligen Kriegsgegner als die Saboteure der Abrüftung und 
als die Verfolger der nationalen Minderheiten tun. „Vielleicht geht 
der Kampf gegen die Kriegsſchuldlüge weniger um unjere Ehre, denn 
die wird durch die Lüge nicht berührt, ols um die Ehre der anderen, 
die eine Schuldlaſt auf ſich genommen haben, die ihre Ehre ttifft.“ 
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In zündenden Worten brachten die Vertreter der beſetzten Gebiete 
Proſeſſor Dr. oldenhauer und Geheimrat Bayers- 
dörfer die Grüße und das Creugelöbnis des altdeutſchen Rhein- 
landes und der jonnigen Pfalz. Sie lenkten die Erinnerung auf das 
tauſendjährige Machtſtreben Srankreichs zum Rhein; fie 
erwähnten ein Schreiben Briands, des derzeitigen franzöſiſchen 
Außenminiſters, der jetzt Jo viel von Verſtändigung und Frieden 
Jpricht, ein Schreiben aus dem Jahre 1917 an den damaligen franzö⸗ 
ſiſchen Botſchafter in London, in dem er ſagte, daß Deutſch land 
mit keinem Suße mehr auf dem linken Rheinufer 
bleiben dürfe, daß Frankreich die Wacht am Rhein 
halten müſſe. Frankreich hat „diefe Wache gehalten“ und hält 


fie noch. „Wir denken an die 130.000, die der Iremdherr aus ihrer 
rheiniſchen Heimat vertrieben hat. Wir denken vor allem an die, 
die tapfer genug waren, ſich dem Seind entgegenzuwerfen“ — und 


ſtürmiſcher Beifall erfüllte das Hans, als Moldenhauer fort- 
fuhr: „Unvergeſſen wird uns ein Name ſein ‚Schlageter““. Beide 
Redner betonten, daß das Nheinland lieber die Laſt der Belatzung 
noch weiter dulden würde, als daß eine Überwachungskommiſſion, die 
von einer verlogenen Diplomatie Verſöhnungsausſchuß genannt wird, 
dauernd Fuß im deutſchen Weſtlande ſaſt. 

Sür den verhinderten Dr. Bredt ſprach Reichstagsabgeordneter 
Moller: „Ein Viertel der Erde iſt engliſch, die 39 Millionen 
Sranzoſen beſitzen 8 v. H. der Erdoberfläche. Sür die 100 Millionen 
Deutſche der Erde iſt nur ein winziges Stückchen frei: o,7 v. H. Er 
grüßte die vergewaltigten Grenzgebiete und die verſklabten Minder- 
heiten ringsum. Er erwähnte das Duell Strejemann— Sa- 
le] ki, daß die Unfriedenspolitik der großen und kleinen Nutznießer 
des Verſailler Vertrages wieder ins rechte Licht gerückt hat und 
er ſtellte einen Erlaß des Oberpräjidenten von Oberſchleſien, der die 
deutſchen Lehrer zur Achtung und Duldlamkeit gegenüber den fremd- 
Jprachlichen Volksteilen ermahnt, der Verfolgung gegenüber, welcher 
die Deutſchen jenfeits der Grenze ausgeſetzt ſind. „Wir wollen nicht 
verzichten auf das Recht der Minderheiten.“ 

Der letzte Nedner, Präſident des Landbundes Hepp, ging auf 
die volkspolitiſchen Schäden des Verſailler Ber- 
trages ein. Der Kampf der Gegner gilt dem deutſchen Kinde, 
und der Kampf mit wirtſchaftlicher Bedrückung und politiſcher Ber⸗ 
ſklavung wurde mit furchtbarem Erfolge geführt. Die Not und die 
Ungewißheit der Zukunft, der verrottete Geiſt, der aus dieſen nieder 
drückenden Verhältniſſen entſtanden iſt, hat im deutſchen Volke den 
Willen zum Kinde geſchwächt. Wenn erſt einmal Bauer 
und Arbeiter zum 2-Kinder-Syſtem übergegangen ſind, dann hat das 
Verſailler Diktat die Abſicht unſerer Feinde erfüllt und hat die 
ae ihre Arbeit getan. Denn dann iſt Deutſchland 
am Ende. 

Die Anfprachen aller Redner wurden mit Ernſt und Erbitterung 
gehört, und es erhob ſich kein Widerſpruch, als Gouverneur Schnee 
der Verſammlung eine Entſchließung zur Annahme vorlegte, in der 
unter anderem eine unparteliſche Unterſuchung der Schuldfrage ver- 
langt wurde. 3 

Mit dem Deutfchlandlied und einem ergreifenden Adagio 
Haudns, das die Not und den Schmerz in Töne faßte, ging die 
ſchlichte und erhebende Feier zu Ende. 


Zu gleicher Zeit mit der Gedenkftunde im Reichstage hatten ſich 
diele Sehtauſende im Stadion zu Grunewald zuſammengefunden, um, 
getragen von dem Gedanken deutſchen Rechts, ihre Stimme gegen 
Gewalt und Unrecht zu erheben. 

Schwarze Sahnen über dem Stadion, gemeinſame Not! Trauer- 
wimpel am roten Flugzeug, das über den 80 000 kreijt. Zu nationalem 
Bekenntnis juſammengeſchloſſen, füllen die Maſſen das gewaltige 
Nund. Immer wieder dröhnt der Ruf aus den Volkesmaſſen herauf: 
Deutſchland erwachel . ° 5 

Mit dem Einmarſch von etwa jodo umflorten Sahnen beginnt 
die ernſte Feierſtunde. Die Banner der vaterländiſchen Verbände; 
ſtürmiſch begrüßt die Heimattreuen aus Danzig, aus Eupen- Malmedy 
und von der Saar, die Memelländer, die Poſener, die Oberſchleſier 
und Sudetendeutſchen; Namen, von denen jeder eine Fülle von Not 
und Knechtſchaft und ausdauernder Heimattreue umfaßt. Jeder Name 
eine blutende Wunde an Deutſchland, Anklage gegen Verſäailles. 
Die Fahnen des Deutſchen Oftbundes, ihnen vor⸗ 
an das Bundesbanner. Die Studenten ziehen ein, mit leb- 
hafter Freude empfangen. Dann die Jugend, auf der nach dem 
Willen der Feinde noch nach Jahrzehnten das Joch der Tribute und 
der zerriſſenen Grenze laſten ſoll. Straffen Schritts ziehen die 
Sahnen des „Stahlhelm“ ein, die Schützen mit ihren Bannern, die 
Flieger, der deutſche Neichskriegerbund „Kuffhäuſer“ und ſchließlich, 
auch Träger des deutſchen Schickſals, die Frauen. Ein einziger 
farbiger Fahnenwald. Der Oftbund und die Heimattreuen nahmen 
mit ihren Bannern vor der Nednertribüne beſonderen Platz. 

Die Worte Hindenburgs bei der Einweihung des Tannenberg- 
denkmals werden gesprochen: „Reinen Herzens find wir zur Verteidi— 
gung des Vaterlandes ausgezogen, und mit reinen Händen hat das 
deutſche Heer das Schwert geführt.“ Dann Jpricht der Vorſitzende 
des Hauptkriegerverbandes, Rechtsanwalt Dr. Voß. Der vor zehn 
Jahren diktierte Frieden bezweckte Deutſchlands Serſtörung. Er- 
funden ift zu dieſem Sweck die Kriegsſchuldlüge. Aber das abgepreßte 
Urteil iſt nichts. Niemand hat in Oeutſchland den Krieg gewollt. 
Der Seinde Ziel wurde dargelegt, die dieſen Weltkrieg vorbereiteten. 
Ihm gegenüber wird der deutſche Friedenswille geftellt. Weiter führt 
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er das Zeugnis fremder Staatsmänner für Deutſchlands Unſchuld an. | und damit dem Schanddiktat und allen ſpäteren Abmachungen den 


Jetzt aber ſoll es heißen: Ihr müßt auf alle Fälle bezahlen, ob ſchuldig 
oder nicht! Und er ſchloß mit den Worten: Immer wieder mahnt uns 
die Regierung zur Geduld. Aber die Geduld des deutſchen Volkes 
geht einmal zu Ende. Gemeinfame Not muß uns alle zuſammen- 


ſchweißen. Swar wird uns die Ablehnung der Schuldlüge harte 
Seiten bringen. Aber wir wollen Jie tragen; deun frei wollen 
wir Seint . 

„Wir treten zum Beten.“ Machtvoll klingt das Lied in die 


ſinkende Nacht. Dann wird die klare, ſcharfe Entſchließung verleſen: 

„Am Cage der zehnjährigen Wiederkehr der Unterzeichnung des 
Verfailler Diktats bekennen zehntaufende deutſcher Männer und 
Frauen und deutſche Jugend, verſammelt in einmütigem Kampfwillen 
für Deutschlands Ehre und Zukunft im Stadion zu Berlin, daß ſie ſich 
niemals abfinden werden mit einem Suſtand, der begründet iſt auf 
Bruch gegebener Verſprechungen und auf dem mit Gewalt erpreßten, 
jeder Gerechtigkeit Hohn ſprechenden Kriegsſchuldbekenntnis. 

Deutſchland iſt nicht ſchuld am Kriege, nicht ſein Volk, 
nicht die kaiſerlichen Regierungen, nicht der Kaiſer. Nein iſt auch 
der Shrenſchild der alten Wehrmacht zu Lande, zu Waſſer und 
in der Luft. 

Mit Stolz ſehen wir auf unsere von hohen Sielen der Menſch⸗ 
lichkeit getragene koloniale Leiſtung zurück, deren deutlichſte 
Anerkennung die Treue der Eingeborenen im Kriege war. 

Wir fordern von der deutjchen Regierung, daß fie unverzüglich 
die Lüge von der Kriegsſchuld Deutſchlands amtlich widerruft 


| 


lügneriſchen Boden entzieht. 

Wir fordern die Revilion des Berfailler Diktats 
und verlangen Wiedergutmachung der widernatür⸗ 
lichen Serſtückelung des Reiches. Wir lehnen es ab, 
Frondienſte für unſere ehemaligen Gegner zu leiſten und uns Ver— 
pflichtungen auferlegen zu laſſen, die die Wiedererreichung politischer 
und wirtſchaftlicher Freiheit Deutfchlands unmöglich machen und unſer 
Volke auf Generationen verjklaven werden. 

Wir fordern die Rechte eines ſouveränen und wehrhaften Volkes 
zurück. Wir fordern die Jofortige Surück ziehung der 
Beſatzung. 

Solange Deutſchland in den Ketten des Verſailler Diktats und 
der anderen Tribütverträge liegt, wird niemals wahrer Friede für 
Deutfchland und in Europa und der ganzen Welt herrſchen. i 

Wir bekennen uns mit allen Deutſchen zu einem freien, wehr 
haften Reich, von der Maas bis an die Memel, von der Etſch 
bis an den Belt.“ Se = 

Stehend finger die Maſſen das Deutſchlandlied: Und im Unglück 
nun erjt recht! 0 5 5 
Fackeln lodern auf, der große Sapfenſtreich ſteigt und das alte 
Lied: Ich bete an die Macht der Liebe, wirkt wie ein Troſt auf die 
lauſchende Menge. Lautloſe Stille herrſcht; fie wird vom Trommel 
wirbel zerriſſen. Noch einmal das Deutjchlandlied, aus dem der Glaube 
an die Zukunft und die Gewißheit eigenen Rechtes klingt. Bee 


Weitere Kundgebungen zu Verſailles. 


Kundgebung in Danzig. — Polen droht. 


Auch in Danzig haben Kundgebungen gegen das Verſailler Diktat 
ſtattgefunden. Der Danziger Volkstag hat eine Entſchließung ge— 
faßt, der alle Parteien mit Ausnahme der Kommuniſten zugeſtimmt 
haben. Darin wird darauf hingewieſen, daß das Friedensdiktat die 
faſt rein deutſche Bevölkerung der Stadt gegen ihren ausgeſprochenen 
Willen vom Deutjchen Reiche losgetrennt hat und daß dadurch ſchwere 
wirtſchaftliche und ſeeliſche Belaſtungen für das Land eingetreten find, 
die aber die innere und kulturelle Verbundenheit der Danziger Ber 
völkerung mit dem deutſchen Volke in keiner Weiſe haben beein- 
trächtigen können. 

Gegen dieſe Kundgebung hat der polniſche diplomatiſche Vertreter 
in Danzig, Miniſter Straßburger, in einer Note an die Regie- 
rung der Freien Stadt Proteſt eingelegt. Inhalt und Ton 
dieſer Note ſind eine unverhüllte Drohung mit Gewalt: Die 
Kundgebung laufe dem Danzig durch Verſailles auferlegten Ver- 
pflichtungen zuwider; ähnliche Außerungen wären geeignet, den wirt- 
ſchaftlichen Intereſſen Danzigs ſchädlich zu fein. Wenn die Sreie 
Stadt ſich über eine unzureichende Ausnutzung ihres Wirtſchafts- 
apparates beklage, müſſe ſie ſich vergegenwärtigen, daß fie ſich durch 
derartige Kundgebungen ſelbſt den Weg zur Erfüllung ihrer Wünſche 
verſperre. 

Dieſe Drohnote Polens hat in Danzig berechtigte Mißſtimmung 
hervorgerufen, weil ſie eine unzuläſſige Einmiſchung Polens in eine 
rein Danziger Angelegenheit iſt. Der Senat der Freien Stadt hat 
bereits in einer Note ju dem polniſchen Übergriffe Stellung genommen 
und Verwahrung gegen eine Beſchränkung der Freiheiten eingelegt, 
die vertraglich zugeſichert find. N 


15 
Der Oſten hält die Wacht. 


In Königsberg fand auf dem Trommelplatz am 28. d. W. eine 
Kundgebung Statt, an der viele Tauſende teilnahmen und bei der eine 
Entſchließung zur Annahme gelangte, in der es u. a. heißt: 

„Wir Oftpreußen haben es mit eigenen Augen gejeben: Erſt bei 
Kriegsausbruch wurde unſer Heer mobil gemacht. Deshalb fielen dem 
eindringenden Feinde ungeheure Werte zum Opfer. Nicht einmal 
Warnungen waren ergangen. Der Feind aber hatte ſchon ſeit 
Monaten ſeine ſibiriſchen Korps in Bewegung nach unſerer Grenze 
geſetzt. Wir Oſtpreußen fordern, daß die deutſche Reichsregierung 
eine Unterfuchung durch ein wirklich unparteiiſches Gericht verlangt, 
deſſen Spruch ſich auch die Seindbundmächte unterwerfen müſſen, und 
daß ſie ihre Unterſchrift unter kein Abkommen fetzt, das unjere 
Knechtschaft verewigt.“ „Wir haben Pflichten, und wir wollen 
Pflichten haben; die vornehmſte Pflicht aber heißt: Den Schild zu 
halten über die, die nach uns kommen.“ 

* 


Der Oftbund bei den Kundgebungen. 


Im ganzen Reiche haben ſich die Ortsgruppen des Deutſchen Oſt- 
bundes an den örtlichen Kundgebungen gegen das Berjailler Diktat 
und die Schuldlüge beteiligt oder eigene Kundgebungen veranſtaltet. 
Bon einer großen Anzahl Ortsgruppen liegen die hierbei gefaßten 
Eutſchließungen bei der Berliner Geſchäftsſtelle des Bundes vor. Sie 
ſtimmen in der entjchlojlenen Ablehnung des Deutſchland vor allem im 
Oſten zugefügten Unrechtes überein. Sie verlangen Wiedergutmachung 
es Länderraubes und zu dieſem Swecke Aufnahme von Verhand- 
lungen über die Rückgabe deutfehen Grenzlandes ringsum. 


Eine tapfere Rede in Prag. 
Der Vorſitzende der. Deutſchen Nationalpartei, Dr. Brun ar, 

hielt am 28. Juni im Senat eine Nede, in der es u. a. heißt: 
Heute vor zehn Jahren haben die Vertreter des Deutſchen Reiches 
in Berſailles jenes Diktat unterſchrieben, das die Grundlage für die 
Neugeſtaltung Curopas bildete. Sie haben nicht freiwillig 
ihre Unterſchrift unter dieſen ſogenannten Vertrag von Verſailles“ 
geſetzt, ſondern unter dem Swang der ungeheuren Gewalt und Not, 
unter den Vertrag, der über ein wehrloſes Volk, über Frauen, Greiſe 
und Kinder verhängt wurde. Der Geiſt von Verſailles, 
dem auch unjer Staat feine völkerrechtliche Aner- 
kennung und Seine Grenzen verdankt, da die anderen 
Diktate nur Abſchriften find, diefer Geiſt der SelbftJucht wird auch 
weiterhin herrſchend bleiben. Auch das Suſtem der Verwaltung 
des Staates iſt ein Kind des Geiſtes von Verſailles. 


Die Bodenreform, die Schulſchließungen, der Hinauswurf der deutſchen 


Beamten, alles das ſind Ausflüſſe dieſes Geiſtes von DVerjailles, 
deſſen oberſtes Geſetz es iſt, das Deutſchtum in der 
ganzen Welt zu unterdrücken, wenn es ſchon nicht möglich 
iſt, es gan; zu vernichten. ; 


* 
Mahnfeuer im Offen, 
Wie längs der Grenze des beſetzten Gebietes, in dem die Kund- 
gebungen gegen Verſailles von der Beſatzungsbehörde verboten waren, 
wurden am Abend des 28. Juni auch au zahlreichen Orten längs der 
polniſchen Hrenze als eindrucksvoller Proteſt gegen die Serreißung 
deutſchen Landes lodernde Mahnfeuer entzündet. 5 

* 


Aufruf der Studenten, 


Das Auslandsamt der Deutjchen Studentenfchaft, deſſen Vor⸗ 
ſitzender der bewährte Vorkämpfer der ſtudentiſchen Selbjtver- 
waltung, cand. jur. Schmadel- München ift, hat an 39 ſtudentiſche 
Verbindungen ausländiſcher Univerfitäten ein Schreiben gerichtet, in 
dem es unter anderem heißt: Es iſt ſtets Sache der akademiſchen 
Jugend geweſen, für die Sreiheit der Menſchen und für die Gerechtig- 
keit unter den Völkern zu ſtreiten. Mögen daher die Studenten 
aller Länder mit der Deutſchen Studentenſchaft dafür kämpfen, daß 
unſere Zukunft von Mächten des Geiſtes beherrſcht wird, frei von 
Waffengewält und ungerechten Verträgen! 


* 


Kundgebung des Kuffhäuſer⸗ Verbandes. 

Der „Kuffhäuſer“-Verband, der mit ſeinen 3 Millionen Mit- 
gliedern der größte Soldatenbund der Welt iſt, hat ſich in einem 
Schreiben an die Reichsregierung gewandt, in dem er dieſe dringend 
erſucht, „jedes mögliche Mittel anzuwenden, um die Verfailler Kriegs- 
ſchuldtheſe zu Fall zu bringen als notwendige Vorbedingung jeder 
Völkerverſöhnung“. „Der Bund fühlt ſich dazu berufen, weil er 
ſich frei fühlt. von allen parteipolitiſchen Ablichten und weil feine 
Mitglieder ſich gan) beſonders in ihrer Soldatenehre verletzt fühlen 
durch die Mantelnote, die ihnen verbrecheriſche Kriegsführung vor- 
wirft.“ 
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Die Polenplage in Deutſchland. 


Bacjewj ki droht. 

Baczewſki hatte vor den letzten Parlamentswahlen erklärt, 
daß die Taten Pilfudjkis und des Wojewoden von Ober- 
ſchleſien Grazynjki ſicherlich auch einen großen Wahlerfolg 
der preußiſchen Polen zur Folge haben würden. Die 
Polen haben bekanntlich kein Mandat durchgebracht. 
Nun hat . an den preußiſchen WMiniſterpräſidenten Braun, 
an das preußiſche Wahlbeſtätigungsgericht und den ſtaatlichen 
Wahlleiter für Preußen Schreiben gerichtet, in denen er für die 42 112 
polniſchen Stimmen zwei Mandate verlangt, die den Polen 
unrechtmäßiger Weile vorenthalten worden ſeien; unrechtmäßiger 
Weiſe, denn das preußiſche Wahlgeletz, das in Jeinem 
Art. 32 Abſ. 2 beſtimmt, daß Mandate aus der Landesliste nur dann 
zuerkannt werden ſollen, wenn die betreffende Partei wenigſtens ein 
Wahlkreismandat erhalten hat, ſtehe in Widerſpruch zu 
Art. 17 der Weimarer Verfaſſung und zu Art. 9 Abf. 1 
der Preußiſchen Verfaſfung. Die preußiſche Wahlgeſetz⸗ 
beſtimmung ſei nun durch Neichsgerichtsurteil für ungültig er=- 
klärt worden. Wenn daher eine Abänderung der beiden Staats- 
grundgeſetze biw. die Ernennung zweier polnischer Abgeordneter nicht 
erfolge, würde die Polniſch-katholiſche Volkspartei gegen den 


Preußiſchen Staat Klage beim Staatsgerichtshof 
erheben. Aerkwürdig ift hierbei, daß die Polen erſt jetzt, 1% Jahre 
nach der Wahl, auf den Gedanken kommen, Proteſt zu erheben; fragſich 
kann es fein, ob dem genannten Neichsgerichtsurteil die von Baczewſki 
untergeſchobene Bedeutung zukommt; und ſchließlich erinnert werden 
muß daran, daß die Beſtimmung betreffend die Anrechnung der Relt- 
ſtimmen nicht gegen die polniſche Minderheit, ſondern allgemein gegen 
die Bildung von Splitterparteien gerichtet ift. 


Eine Kundgebung der Aufſtändiſchen. 


Kürzlich ift bei einer Feier der Aufftändifchen aus dem Kreiſe Coſt- 
Gleiwitz in Sohrau ein Aufftandsbefehl verleſen worden, in dem es 
u. a. heißt: Crotzdem in der Nacht zum 3. Mai 1921 der ganze Land- 
kreis Gleiwitz in polniſcher Hand geweſen ſei, befinde ſich das Land doch 
noch in preußiſcher Sklaverei. Die Geſchichte werde das gutmachen und 
die dort jurückgebliebenen Brüder von dem in der ziviliſierten Welt 
beiſpielloſen körperlichen und moraliſchen Terror der Preußen be— 
freien. Polen müſſe Großmacht werden. Die Seit ſei nicht geeignet, 
um auf Lorbeeren auszuruhen. — Was würde geſchehen, wenn Mit- 
glieder des Deutſchen Grenzſchutzes, die polnische Staatsangehörige 
ſind, ſolche Neden führten? 


Die Deutſchenverfolgungen. 


Oppeln — Kattowitz. 

Der Polenbund in Deutſchland hat an den Magiſtrat in 
Oppeln ein Schreiben gerichtet, in dem er erklärt, daß die Polen den 
Antrag ſtellen würden, den Cheaterſaal dem Polenbunde für dauernde 
periodijche Aufführungen des polniſchen Cheaters 
in der Saifon 1929/30 zur Verfügung zu ſtellen. Zugleich wird 
der Polenbund eine entlprechende Subvention be- 
antragen. Hier treten die Polen als die Beleidigten und Klagenden 
auf; in Kattowitz fordern fie gleichzeitig die deutſſche Theater- 
gemeinde auf, ihre bisherigen Büros bis zum 30. d. M. zu räumen 
mit dem Sufatz, daß im Weigerungsfalle die Einrichtungsgegenſtände 
binausgemorfen würden. Auch wurde der Deutſchen Theatergemeinde 
die gänzliche Entziehung des Aufführungsrechtes in 
Ausſicht gestellt, das an ſich ſchon auf zwei Cage in der Woche und 
einen Sonntag im Monat beſchränkt worden iſt. Die Deutſchen haben 
beim Magiſtrat als dem Beſitzer des Theaters eine Bech werde 
gegen dieſe Sumutungen und Drohungen der polniſchen Theater- 
gemeinde eingereicht und betont, daß ſie von allen Machtmitteln bis 
zum Außerſten Gebrauch machen würden. 


Ulitz erkrankt. — Prozeß vertagt. 

Der deutſche Abgeordnete Ulitz, gegen den am 27. Juni der Prozeß 
eröffnet werden follte, iſt an einer Blinddarmentfündung ſchwer er- 
krankt. Ulitz mußte ſich einer Operation unterziehen. Die Vorteidir 
gung, Dr. Baf, hat Vertagung des Prozeſſes beantragt, das Gericht 
hat dem Antrag entſprochen und den Prozeß auf unbeſtimmte Zeit ver- 
tagt; es Mt kaum anzunehmen, daß ein neuer Termin noch in dieſem 
Sommer anberaumt wird. Das bedeutet einen ſchweren Schlag gegen 
das Deutſchtum in Polen, das an dem Schickjal feines Führers den 
regſten Anteil nimmt. Die Warſchauer Preſſe weiß es natürlich 
beſſer; ſie ſchreibt, Ulitz habe eine leichte Blinddarmreizung dazu ber 
nutzt, um den Prozeß hinauszufchieben. 


Verwirrung der Geiſter — als Folge der Deutſchenhetze. 

Einen wenig geſchmackvollen Proteſt haben „die Arbeitsloſen“ in 
Polen einer ganzen Anzahl deutſcher Geſchäftsleute in Geſtalt eines 
Flugblattes zukommen laſſen. Es lautet: „An euch verſchwenderiſche 
Kaufleute wenden wir uns deshalb, weil ihr uns mit Gewalt Oetkers 
Backpulver, Kneipkaffee, Franks „Perole“ und andere Dinge mehr 
zum Kaufe aufdrängt. Ihr ſeid die Vernichter der polniſchen Induſtrie 
und unjeres Landes. Ihr ſeid die Mörder unſerer notleidenden Ar- 
beiter. Ihr ſeid Deutſche, die polniſch ſprechen, niemals Polen. Eine 
niederträchtige Bande von frechen deutſchen Näubern hat in Oppeln 
unjere Schauſpieler verprügelt, indem fie ihnen Hände und Füße ge- 
brochen hat. In beſtialiſcher Weiſe rächen fie ſich auf Schritt und 
Tritt; ihr aber kriecht ihnen in den H.... Ihr ſeid ihre Abgefand- 
ten und unſere Verräter. Sort mit euch nach Deutſchland.“ 


Liquidationen. 

Wie zu erwarten, hat ſich Polen durch das ſchwache Auf- 
treten Streſemanns in Madrid keineswegs beeinfluſſen laſſen. Nach 
den Beſchlüſſen des Liquidationskomitees vom 14. Juni gehen nun- 
mehr drei weitere deutſche Hüter in den Beſitz des Staats über: 
das Rittergut Wonſo wo im Kreis Neutomiſchel (rund 3357 Hektar), 
dejfen Eigentümer Fr. W. o. Hardt iſt; die Nentengüter Kam- 
merauofen im Kreis Berent (30 Hektar) und Zieleniec im 
Kreis Czarnilkan (über 4 Hektar), die den Cheleuten Prayer bzw. 
Arndt gehören. Die Entſchädigung beträgt für das Rittergut ein= 
ſchließlich Inventar je Hektar 329 Zloty. Der Staat verkauft 
dasselbe Land ohne Inventar für 700 — 1000 Zloty je Hektar. In 
allen drei Sällen iſt die Rechtmäßigkeit der Liquidation ftrittig; ſie 
unterliegen alſo, da fie erſt 11 Cage nach den Madrider Bejchlüffen 
durch ihre Veröffentlichung im Manitor Polfki, am 25. Juni, rechts- 
kräftig geworden find, den Beratungen der Adatſchi-Kommiſſion. 


Neues aus Polen. 


Polen feiert Verſailles. 


Anläßlich des 10. Jahrestages der Annahme des Verſailler Diktates 
haben auch in Polen an vielen Orten amtliche und nichtamtliche Gedenk- 
feiern ſtattgefunden, die ein gern benutzter Anlaß geweſen find, das 
alte Haßlied gegen Deutſchland zu fingen und die unbefriedigten An- 
ſprüche, die man noch an Deutſchland zu ſtellen hat, erneut vorzu⸗ 
tragen. Aus den zahlreichen Außerungen ſollen nur zwei heraus- 
gegriffen werden, eine von nationaldemokratiſcher Seite, die andere 
aus dem Negierungslager. In der Übereinstimmung ihrer Gebiets- 
forderungen bewieſen ſie, daß Regierung und Opposition in Polen 
gegenüber Deutſchland die gleichen politiſchen Ziele verfolgen: 

In Krakau hat der ehemalige Kultusminiſter. Stanislaus 
Srabfki eine Rede gehalten, in der er erklärte, daß wenn 
Deutſchland eine Grenzreviſion anſtrebe, Polen das gleiche Recht für 
ſich in Anſpruch nehme und eine Erweiterung des Korridors ſowie die 
Verſchiebung feiner Weſtgrenze bis zur Oder fordern müſſe; Polen 
habe einen Krieg mit Deutſchland nicht zu fürchten, denn es ſei immer 
nur im Frieden, niemals aber im Kriege von den Deutſchen befiegt 
worden 

Auth in Warſchau hat im Vathauſe eine große Verſaillesfeier 
stattgefunden. Der Nationaldemokrat Rybarf ki feierte den Ver- 
trag als den rechtlichen Unterbau für Polens Dajein und Größe. Die 
geſchichtliche Bedeutung von Berſfailles liege darin, daß es die 
1000jährige deutſche Flutwelle vom Often zurückgedrängt habe, wenn 
auch die Intereſſen Polens in dem Vertrage nicht voll berückfichtigt 
worden jeien und manches an ſeiner Weſtgrenze nachzuholen Jei. 


Und das Pilfudfki-Organ „Slos Prawdy“ unterſtützt 
dieſes nationaldemokratiſche Verlangen nach neuem deutſchen Land: 
Der Vertrag von Berſailles iſt den Wünſchen Polens nicht gerecht ge⸗ 
worden; Polen hat Aufprüche zu erheben in Schleſien, Ermland, 
Mauren und in bezug auf die Beſſerung Jeines freien Zutritts zum 
Meere; dabei iſt in erſter Linie an Danzig, aber auch an weitere 
Gebiete in Pommern und Oſtpreußen gedacht. 

Gegenüber der von allen polniſchen Blättern verfochtenen Auf- 
faſfung, daß Deutſchland der bitterſte Feind Polens geweſen ſei, 
Frankreich ſich aber als hilfreicher Freund erwieſen habe, ſchreibt die 
„Deutſche Rundſchau in Polen“ mit Recht: „Eine Nichtigſtellung 
kann uns niemand verwehren. Sie iſt notwendig, weil die hiſtoriſche 
Legende in keinem Lande Jo ſchwer graſſiert, als in der Ebene zwiſchen 
Weichſel und Bug. Die Franzoſen haben Polens Unabhängigkeit 
nicht aus der Taufe gehoben. Das haben die verhaßten Deutſchen 
getan, ohne deren Kämpfe und Gräber heute in Warſchau und, ver- 
mutlich auch in Poſen, der mit Frankreich verbündete Moskowiter 
in Jeiner ganzen Unerbittlichkeit een würde.“ 


Poftzenfur? 

Die Seitſchrift der ſchweizeriſchen Poſtbeamten „D. T. T. Union“ 
teilte mit, daß in Polen mehrere tauſend Poſtzenſoren arbeiten, von 
denen ſämtliche Briefe durchgeſehen würden. Das Organ der polniſchen 
Poſtbeamten „Pocpta“ hat gegen dieſe Nachricht proteſtiert. Der 
Warſchauer Poft- und Telegraphenminifter hat von der ſchweizeriſchen 
Geitſchrift einen Widerruf verlangt. 


Oftland- Rultur 


Beilage zum „Oftland’, Wochenſchriſt des Deutſchen Oftbundes E. V. 


Nr. 20. — 11. Jahrg. 


Nach Gſtland wollen wir reiten ! 


5. Juli 1929 


Don den Rüften der deut/chen Oſchſee. 
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Ein Hüter deutfcher Kultur im Oſten. 


Von Liſa Kunſtmann, Stettin. 


„Wo Fuchs und Haſe ſich Gute Nacht Jagen“, wo liegt doch 
dies vorfintflutliche Stückchen Land im Deutſchen Reich? Ach, man 
braucht nicht lange zu fragen, es iſt bald geſagt: Pommernland iſt es 
natürlich, von dem ſogar das Volkslied ſagt: „Pommerland ift ab— 
gebrannt —l“ 

Geringſchätzige Urteile und Redensarten bürgern ſich ſchnell ein. 
Der Pommer, ein wenig beſinnlich und ſchwerfällig, hat nicht viel 
getan, um dem Vorurteil, das ſeinem Lande galt, entgegenzuarbeiten. 
Im Gegenteil, auch bei ihm gilt der Prophet im eigenen Vaterlande 
nichts, und ſo iſt es denn dahin 
gekommen, daß man im übrigen Deut- 
ſchen Neich vom Pommerland dieſe . 
Vorſtellungen hat: „Pommerſche 
Sänjebrüfte und ein paar nette Ojtjee=- 
bäder — aber fonft: Ödes Flachland, 
rückſtändige Bewohner“, und wenn 
es gilt, jemand einen Mangel an In- 
telligenz klarzumachen, Jo heißt es 
wohl: Der iſt aus Hinterpommern! 

Keiner dieſer Schwätzer und Spöt⸗ 
ter, der einmal wirklich ins Pom 
merland kam, wird feine Behaup- 
tungen aufrecht erhalten können. Es 
fragt ſich nur, ob das, was Pommern 
zu bieten hat, auch entſprechend ge- 
würdigt wird! Und ob nicht vieles, 
was Pommern an Schönem und Her- 
vorragendem aufzuweiſen hat, bloß 
deshalb überſehen oder nur geringer 
gewertet wird, weil es einmal eben 
in Pommern fteht?! Wie manches 
der alten köſtlichen Stralſunder Pa- 
trifierhäufer oder die Jacobikirche in 
Stettin oder das Schloß Wilden 
bruch —: wenn das in Nürnberg 
Jtiinde, fo erſtaunte eine Welt dar- 
liber, und im Bädeker ſtünde eine 
ſchöne Beſchreibung. Aber dieſe und 
ahnliche Bauwerke ſtehen ja in 
Pommern! Ach, da lohnt es ſich ja 
gar nicht, darauf acht zu geben! Sit 
es nicht Jo? Pommerland? Das hat 


in vielen Mündern einen Bei- 
geſchmack, ein wenig Kopfſchütteln 
begleitet das Wort. Und es ſollte 


doch fo fein, daß es heißt im Deut- 
ſchen Reich: Pommerland! — Und 
die Köpfe ſtraffen ſich und die Augen 
leuchten, das iſt der ſtarke Schutz des 
Reiches nach Norden und Oſten, das 
iſt der Srenzſchutz, ohne den die Mitte 
nicht Jo ruhig und unbehelligt würde arbeiten und ſchaffen können, 
Das iſt ein Volksſtamm, in dem eine alte, urſprüngliche Kultur noch 
gedeiht, wo jwiſchen den großen Städten der Segen der Erde blüht 
und Srucht trägt, das iſt das Land der tiefdunklen alten Wälder voll 
geheimnisvollem Zauber, mit den hohen Steilküsten über der Unend⸗ 
lichkeit des Meeres, mit alten Schlöſſern, Nuinen, und Kirchen, die 
alle irgendwie auf das Meer hinausfſehen . 

Denn wahrlich, Pommern verdient dieſe Anerkennung und dieſen 
Stolz in reichem Maßel Wer einmal die ſaufte Neigung des Oder- 
tromes entlanggefahren iſt oder an der Haffkante entlang ging, wer, 
an dunklem Waldrande ſtehend, über die Oftfee hinweg in die 
dämmerige Serne geſchaut hat, wer die uralten Wälder Rügens von 
unjJagbarer Schönheit durchſtreift hat, in denen ſoviel Wild ſich ver- 
birgt, oder den Leuchtturm Arkonas blinken ſah —, der weiß, was 
Schönheit, Innigkeit und Reichtum einer Landſchaft it. Warum ver- 
birgt er fein Wiſſen und Jpricht nicht in ebenſolcher Begeiſterung 
davon, wie er von einer jüddeutſchen Landschaft erzählen würde? Sah 
einer einmal einen Sonnenaufgang in Hiddenfee, dem „ſöten Länneken“ 
Jeiner Bewohner, der ſchönſten Inſel Deutſchlands? Wer iſt einmal 
über den langen alten, faſt gänzlich erhaltenen Pyritzer Stadtwall zur 
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Die leuchtenden Segel. 


Den Himmel decken graue Wolkenffreifen, 

Die Wellen überkämmen weit den Strand, 

Ein Regen riefelt über Meer und Land, 

Und dunkles Schmerfen läßt die Blicke ſchweißen. 


Jarblos, lichtlos die Welt 
St alles Kämpfen nur ein dunffiger Traum, 
Serſchlagbar wie am Sand der Flocken Schaum? 
Steht keine Tür zu Ichön' ren Welten offen? 


Da, wie ich grüble, ſchimmert durch den feuchten, 
Wilchtrüben Nebel eine Spanne Licht — 

Ein Wunder dünkt mich's, und noch glaub ich's nicht — 
Und läßt die jernen Fiſcherſegel leuchten. 


Ich rech mich auf. Du, Seele, willſt ermatten? 

Du, die für alles Hohe glühen ſoll? 

Schau hin, noch iſt die Welt des Lichtes voll, 

Sreu dich am Glanz — und ſieh, es flieh'n die Schatten. 


Starkarmig greif dann nach des Lebens Kränzen, 

Dein Herz ſei furchtlos, denn dein Kampf iſt gut; 

Und jinkt dir doch an trübem Tag der Mut — 

Blick übers Meer: Die Siſcherſegel glänzen! 


Sran] Lüdtke. 


| 
| 
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Baumblütenzeit gegangen? Es iſt ein Märchentraum: Die alten 
Mauern und Wege überblüht von Millionen weißer und roſafarbener 
Blüten — viele hundert Meter lang — und in jedem Jahr wieder 
das köftliche Bild. Nicht umfonſt ſpricht man von einer „Pommerſchen 
Schweiz“. Man begebe ſich einmal von Polzin aus ins oſt⸗ 
pommerſche Land hinein! Welche hohen Berge, ſanfte Hügel und welche 
wunderſchönen Seen birgt dies Stückchen Erde, alter wildreicher Wald 
dazwiſchen und maleriſch gelegene kleine Ortſchaſten. Wer wanderte 
einmal über den hinterpommerſchen Höhenzug von einem Dorf zum 

anderen und empfand nicht den Sauber 

der Landſchaft, die ſich ihm darbot, 
, von einer unberührten Innigkeit, 
welche die Sprache der Erde ſo laut 
und vernehmlich machte! Im Herbſt, 
wenn die Blätter fallen, muß man 
einmal am Kolberger Strand gejtan- 
den haben oder in Misdroy oder über 
dem Steinftrand in Lohme — ach, wie 
viele Ortſchaften ließen ſich doch 
nennen — und der ſinkenden Sonne 
nachgeſchaut haben, um einen deutlich 
fühlbaren Begriff von Unendlichkeit 
und Ewigkeit bekommen zu haben. 
Wer ſpricht von Blütenarmut im 


1 
2 
H 
Pommerland?, Ein Teppich von 


Scheint alles Hoffen, 


weißen Anemonen iſt der Gollenwald 
zur Frühlingszeit, über dem die alten 
Bäume ihre zartbelaubten grünen 
Aſte recken. 

Man kann nicht ſagen, daß es 
Pommern an führenden Geiſtern 
fehle oder gefehlt, daß es keine 
bedeutenden Menſchen hervorgebracht 
habe. Die beiden größten Maler der 
Nomantik hießen Caſpar David 
Friedrich und Philipp Otto Runge, 
das waren beide Pommern. Und aus 
der jüngſten Vergangenheit und 
Gegenwart dürften Namen wie die 
des Profeſſors Manzel, Hans Har- 
tigs und Louis Douzettes in der 
bildenden Kunſt wohlbekannt ſein. 

Die Wiſſenſchaft verdankt Pom 
mern einen Mediziner wie Schleich. 
Welch Segen war die Erfindung der 
örtlichen Betäubung! Die ganze Welt 
nahm ſie auf, nirgends fehlt ſie 
heute. Und wer war der Erfinder? 
Ach, wüßten es doch recht viele: 
Carl Ludwig Schleich aus Pommer 
fand! — Die Literarwiſſenſchaft kann 
heute den Namen eines Alfred Vieſe nicht mehr milfen — er gehört 
zum Bildungsbeſitz jedes Deutſchen, ſchon das Schulkind lernt ihn 
kennen —; Alfred Bieſe iſt ein Sohn Niigens, in der ſchönen kleinen 
Stadt der weißen Häuser, in Putbus, wurde er geboren. Und wie viele 
große Namen entſandte die Univerfität Greifswald doch, die Schutz- 
herrin deutſcher Wilſenſchaft im Nordoſten. 

Welches Herz ſchlägt nicht höher bei dem Namen Ernſt Moritz 
Arndt, dem Kämpfer und Dichter der Befreiungskriege? Pommern 
war jeine Heimat und blieb es, Joviel das Leben ihn auch durch andere 
Länder und Gegenden führen mochte. Wer kennt nicht des ehrſamen 
Bürgers ju Kolberg Joachim Nettelbecks Lebensdeſchreibung? In 
Pommerland liegt Kolberg! Und wie recht hat der Verfaſſer des 
großen Bismarck-Nomans, Karl Hans Strobl, wenn er von Bismarck 
jagt: „Schönhaufen in der Altmark, allen Neſpekt, da hatte die Herr— 
ſchaft ihre Wurzeln — aber Kniephof bei Naugard in Pommern, 
das war auch nicht ſchlecht. Man konnte ftolz ſein, daß man auch 
mit einem Bein in Pommern ſtand; mit dem linken in Schönhaufen,, 
mit dem rechten in Kniephof, dann hatte man Berlin gerade mitten 
unter ſich —“ ja, das waren Bismarcks Beine, des Deutſchen Reichs; 
Begründer! 
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In der großen Orgel der Jarobi-Kirche zu Stettin iſt ein Herz 
eingemauert. Der Meiſter der deutſchen Ballade hat es ſo gewollt. 
Und da klingt denn Meiſter Carl Loewes ſangesfrohes Herz mit, jedes- 
mal, wenn kundige Hand die Orgel ſpielt und die gewaltigen Klänge 
durch den herrlichen Bau dahinbrauſen, ſo daß man's noch entfernt 
auf der Straße hören kann: Die Orgel von St. Jacobi! Die hat auch 
Jo manches Werk von Carl Adolf Lorenz zum Klingen gebracht! 

Der politiſche Dichter Nobert Prutz, deſſen „Weihnachtslied“ noch 
heute um die Weihnachtszeit in Jo vielen Herzen die Jelige Zeit an⸗ 
kündigt, war ein Stettiner Kind. In einer Reihe mit Wilhelm Naabe 
und Theodor Storm nennen die Literaturgeſchichten Hans Hoffmann — 
ein Dichtersmann aus Pommerland! Auch Georg Engel iſt von dort- 
her, der unlängſt verſtorbene weitbekannte Lyriker Hans Benzmann, 
ſtammte aus pommerjchem Haufe, und noch heute ſchaffen und leben 
Dichter, deren Namen über die pommerſchen Grenzen hinaus be— 
kannt findl a ; 


ne Teer een ee ser 


Einen unerſchöpflichen Schatz deutſchen Volkstums birgt die 
pommerſche Volksſage; urdeutſches Kulturgut iſt hier erhalten und 
bewahrt worden, und der Sagen ſind Jo viele. Wer kennt nicht die 
Vineta-Sage? Auf Wollin kann man Vineta zur verwunſchenen 
Stunde vom Grund des Meeres auftauchen ſehen. 

Ein Hüter deutſcher Kultur im Often, das iſt Pommerland. Je 
enger die Grenzlinſen um deutſches Land gezogen werden, um Jo 
dichter ſchließen ſie an Pommern an; um Jo ſtärker muß hier das Be- 
wußtſein ſein, Schutzwall des Neiches zu ſein nach Oſten hin. Um ſo 
vertrauender ſollte aber auch das übrige Neich heraufſchauen zum 
Nordosten und anerkennen, welche unentbehrlichen Stützen ihm bier 
erwachſen ind. So oft in der Geſchichte war Pommern dem Kampf 
ausgeſetzt, Jind ſeine Städte zerſtört, feine Acker vermültet worden — 
immer wieder erblühte es neu, dank Jeiner Erdhaftigkeit und kraft 
ſeiner Bewohner. Sollte ein ſolches Land nicht geeignet Jein, Träger 
deutſcher Kultur im Nordoſten des Reiches zu ſein ?! 


Heimatſeele. 


Von Sri Braun, Danzig-Langfuhr. 


Wegen ihrer Novelle „Sommerſeele“ gehört Helene Böhlau ju 
meinen Lieblingsdichtern. Wie kaum einem anderen Menſchenkinde 
iſt es ihr gelungen, all das Glückhafte, Ahnungsvolle und Segensreiche, 
das den Sauber unſerer warmen Junitage bildet, in zaubermächtige 


Worte zu bannen. Leſen wir jene ſchlichte Erzählung, jo hören wir 


die Bienen um blühende Büſche jummen, funkelt das junge Laub der 
Linden von blitzenden Tautropfen, bettet ſich das Sonnengold weich und 
wohlig im ftillen Garteneck, wo blanke Fliegen über duftenden Slieder- 
blüten ſurren. 

Sommerjeelel Wie freundlich 
offenbarte ſie ſich uns am vor- 
letzten Sonntag, als der warme 
Rogen verrauſcht war, der Duft 
über der Königshöhe goldig 
ſchimmerte und in den wölbigen 
Kronen der alten Lindenallee, 
die das Cal durchquert, tauſend 
Sommerlichter glühten. Sierliche 
Rauſchwalben umgaukelten uns 
dort, metalliſch aufleuchtend, 
wenn ſie aus dem . Dämmer- 
ſchatten des Baumgangs in den 
Sonnenſchein hinausglitten. Im 
Park der Blindenanſtalt dichtete 
der Sprachmeiſter, und allüberall 
ſchrillten und Kreiſchten 
jungen Stare, die gerade an 
dieſem Tag, dem 9. Junius 1929, 
das elterliche Neſt verlaſſen 
hatten. Sicherlich iſt dies Getön 
nicht lieblich zu nennen, aber zu 
ſolcher Seit mutet es, uns an 
wie ein ſtammelnder Humnus 
auf die Zeugungskraft der All- 
mutter, die das Leben gar frei- 
giebig ausſchüttet über Flur und 
Gefilde. 

In ſolchen Augenblicken ge⸗ 
hört unſere Seele der lieben 
Heimat, bemühen wir uns noch 
mehr als ſonſt, die Runenſchriſt ihres milden 
entziffern, beſtürmen wir ſie dringend und immer dringender, 
uns ihres Weſens tiefſten Sinn zu enthüllen. Und jedem weiß die 
Gütevolle eine andere Antwort, jedem weiſt ſie andere Bilder, die ſich 
1 jenen Begriff zujammenfügen, an den wir bei dem Worte „Heimat“ 

enken. 8 

Wie ſieht wohl das Album aus, das ich in ſolchen Seierſtunden zu 
durchblättern glaube? Auf ſeinem erſten Blatt rauſcht der Bronnen, 
der den grünen Platz vor dem Städtiſchen Gymnaſium ziert. Blitzende 
Sunken ſprühen aus der vollen Schale, in der ein ſchmucker Buchfink 
eben ſein Morgenbad genommen, hat. Die alten Kaſtanien an der 
Ankerſchmiedegaſſe können die Paft der ſchimmernden Kandelaber kaum 
noch tragen, und zwiſchen dem Gerank des wilden Weins haben kunft- 
jertige Kreuzſpinnen ihre kreisförmigen Netze ausgeſpannt. Und um 
mich herum liebe Gefichter, heute zerjtreut in alle Welt, heute ruhend 
unter dem grünen Gras. ö n 

Doch ich blättere weiter! Da ſchreite ich über den begrünten Wall, 
vom Hohen Cor dem Irrgarten juſtrebend. Es iſt Jo ſtill. Kaum ahnen 
wir, daß wenige hundert Schritt von uns entfernt lärmender Wochen- 
markt gehalten wird. Die alten Ahornbäume zu unſeren Häuptern 
flammen in lohgelbem Blütenkleid, und dort, wo der Sonnenſchein in 
das Gärtchen am Hauseck nur Jo bineinflutet, hat ſchon ein Slieder- 
Itrauch ſeine duftenden Dolden ausgehängt. Seht nur, wie hier die 
Senſter der Creibbeete im Sonnenglaſt leuchten! Da möchte man. bei- 
nabe auf den Salat neidiſch werden, deſſen mächtige Köpfe über den 
‚Rand des Holzgehäuſes hinweglugen! ; 


Antlitzes zu 


Im Schloßgarten zu Oliva. 
Das Sonnenlicht fällt hell wie blonde Locken 
durch Buſch und Baum und zartes Sommergrün, 
die durch den Glanz der alten Kloſterglocken 
wie Jromme Pilger ernſt und langſam ziehn .. . - 


Wie eines Herzens Uuraſt klingt das Brauſen 

des Waſſerfalls aus dunkelgrünem Grund, 

die und aus des Sturzes ungeſtümem Saufen 

hörſt du's wie Sehnſuchtsruf von heiffem Mund — — 


Hell grüßt das Schloß zum Wald und grünem Feld — 
und wie hier einft den Schwertern Naft beſchieden: 
Mit ſich, dem lauten Leben und der Welt ö 
macht auch das Herz hier fill und jelig Frieden. 


Bruno Pompecki f. 


Und wieder ein anderes Bild! Goldener Glanz liegt auf der Slut 
des Weichſelſtromes, die der Dampfer „Blitz“ mit hurtigen Nädern 
ſchlägt. Wie ſauber das Verdeck zu unſeren Füßen iftl Saft Jo ſauber 
wie die weiße Welte, von der das anjehnliche Bäuchlein des penſio⸗ 
nierten Majors umspannt wird, der uns gegenüber Platz nahm. Und 
dies eine Bild löſt die Erinnerung an eine ganze Reihe anderer. aus, 
die zu ihm gehören. Im Park der Weſterplatte leuchtet das junge 
Laub der Erlen im Sonnenjchein, am gelben Seeſtrand werfen blitzende 
Wellchen perlenden Schaum auf 
ſchlohweiße Muſchelſchalen, und 
hinter der Mole ragen drei 
ſchlanke Kriegsſchiffsmaſten hoch 
empor. In manches Seemanns 
Erinnerung garen fie ſtolz 
hinein, dieſe Maſten der 
„Niobe“. 

ruhig 


| Aber blättern wir 
7 weiter!“ Nun grüßt uns das 
Meer erſt in all feiner Größe 
und Herrlichkeit. Da liegen wir 
hoch oben auf dem Steilhang von 
Adlershorſt. Unter uns der 
hohe Bergſturz, gelber Sand und 
lichtgrauer Lehm, und drunten 
am ſchmalen Strand, wogen 
umwallt, große Sindlingsblöcke, 
ſchwarzes Sdelgeſtein, gefaßt in 
1 Elfenbein. Und jenes Pünktchen, 
1 das dort unten ſeinen Platz ver⸗ 
ändert, ſollte das wirklich der 
dicke Fleiſchermeiſter aus unſerer 
Nachbarſchaft ſein, der im Ge- 
werksſaal und in Nathaus Jo 
gewichtig zu reden weiß? Es er- 
ſcheint kaum glaublich, iſt aber 
dennoch wahr. 
4 Und nun ſchauen wir aus 
Waldestiefen auf leuchtend 
grünes Wieſenland, hinter dem 
beſonnte Hügel mächtig empor= 
ſchwellen. Vom Schwedendamm waren wir ins nächtige Dunkel 
des Pfaffengrundes hinabgetaucht. Drin webte der Abend 
ſeine geheimnisvollen Schleier, die Seele des Wanderers zurück- 
weiſend in ihr eigenes Neich. Bedeutſamer erſchien nun 
jeder Laut, das Hämmern des Spechtes wie der helle Auf des 
Buſſards, der hoch oben im Ather kreiſte, und als ein Reh vor 
uns über den Weg ſetzte, ſchreckten wir faſt zuſammen. Nun grüßt 
uns vom Wieſenplan die Abendſonne mit ruhigem, mildem Glanz, und 
wenn wir um die ‚Ecke biegen, winkt uns das Cürmchen vom Karls- 
berge bald freundlich ju. 


Und was zeigt uns das nächſte Bild? Altſtadtgaſſen am Sommer- 
abend. Oben in der Luft noch ein Schimmern und Leuchten, rote Glut 
am Metallhelm der Katharinenkirche. Drunten aber weiche Schatten, 
dämmeriges Baumgrün und bunte Wäſche. Und in der Tiefe das leiſe 
Rauſchen der Nadaune und ein kaum noch beſtimmbares Tönen, durch 
das dann und wann die hellen Nufe ſpielender Kinder ſchrillen. Die 
liebe Weiſe des Seierabends, die das Herz des nachdenklichen Menschen 
Jo ſeltſam umfriedet. 


Doch damit ift’s für heute genug! Und ihr brauchtet mich auch 
gewiß nicht bei Jo freundlicher Schau. Sucht nur, ihr Lieben, auch ihr 
nennt ſicherlich Jolch ein Bilderbuch euer eigen. Und wäre das nicht der 
Fall, ihr Guten, Jo iſt's ſicher die höchſte Seit, für dieſen Folianten zu 


ſorgen. Er trägt ſich gar leicht durchs Leben und durch die weite Welt 


und ift ein heilig Buch, genau Jo gut wie Samilienbibel und Gejang- 
buch, ob er ſich gleich nicht von Geſchlecht zu Geſchlecht vererben kann. 
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Oftfee - Schrifttum für die Reiſe. 


Wer reift, um möglichſt das Geſchaute auch innerlich zu erleben, 
wird vor, während ober nach der Reife das Buch nicht entbehren 
können, das ihm Landſchaft und Kultur nahebringt. 

Wir jeben heute unſere Oftjeeprovinzen anders an als vor dem 
Kriege. Heute iſt uns die Oſtſee ein umkämpftes Meer, das, wie einſt 
von Dänen und Schweden, Jo heute von den Polen begehrt wird. Teile 
unſerer pommerſchen, weſt- und oftpreußifchen Küſte find nicht mehr in 
unſerer Hand, find überfremdet oder abgetrennt vom Reich. Das 
Gebilde des Korridors, der polniſche Hafen Gdingen, der Danziger 
Sreiſtaat, die „Inſel“ Oſtpreußen, das Memelland — all dieſes zeigt, 
wie ſich die Dinge verändert haben. Aber mehr: Der Pole wünſcht 
die ganze Oſtſeeküſte zu beſitzen. Weil einft flawifche Völker bis zur 
Elbe vorgeſtoßen ſind, begehrt Polen als ihr Erbe unſere deutſche Oft- 
jeeküſte, mindeſtens bis zur Oder hin, bis Stettin. Kann es dann aber 
ein Halten geben? 

So gehen wir heute mit anderen Empfindungen als früher an das 
„Baltiſche Meer“. Vielfach bröckelt unter dem Anprall der Wogen 
die Küſte ab, auch politiſch iſt viel abgebröckelt. Wir müſſen die Ufer 
ſeſtigen, Buhnen und Wehre bauen. Auch der Gedanke iſt eine 
Macht. Auch als Serienreiſende, als Erholungsſuchende ſollten wir den 
deutſchen Gedanken feſtigen und vor allem der oft in allzu große 


Sicherheit gewiegten einheimiſchen Bevölkerung Kunde davon bringen, 
was ihr droht. Alle müſſen wachen und ſich uns anſchließen, um in 


dem großen Willen zur deutſchen Befreiung zufammenzuftehen. 

Den Roman von Heinrich Sohnrey: „Fußtapfen am Meer“ 
(Berlin, Deutſche Landbuchhandlung) haben wir erſt kürzlich erwähnt; 
er zeigt an der weſtpreußiſchen Küjte den Kampf jwiſchen Deutfchtum 
und Polentum. — In den Heimatbüchern des Verlages Zriedrich 
Brandſtetter (Leipzig) lebt der unzerbrechliche Glaube an deutſche Zu- 
kunft auch in diefem umkämpften Gebiet. Wer an die Oſtſee geht, 
Jollte aus ihnen die Bände „Pommerland“, „Danzig“ und „Enkriſſene 
Oftlande“ in ſeinen Koffer packen. In geſchichtlichen, kulturgeſchicht⸗ 
lichen, literariſchen und naturkundlichen Beiträgen lebt hier die deutſche 
Oſtſee auf. — Der Deutſche Schutzbund (Berlin W 30) hat eine Neihe 
kleiner brauchbarer Heftchen herausgebracht, unter denen wir unſeren 
Oſtſeereiſenden die- 
jenigen über Dan- „ ERS 
nig, Vordſchleswig, ; 
Oftpreufen - Soldau, — 
Memelland wieder⸗ 1 2 
um aufs wärmſte 

empfehlen, ebenſo MW 
wie die ganze, etwa 
ein halbes Hundert 
Hefte umfafſende 
Sammlung. (Jedes 
Heftchen koſtet 30 
Pfennig.) — Wei- 
terhin wollen wir von neuem auf die trefflichen, von unſerem Mit- 
arbeiter Carl Lange geleiteten „Oſtdeutſchen Monatshefte“ (Georg 
Stilke, Berlin) hinweiſen, in deren Sonderausgaben über Danzig und 
Oſtpreußen eine Fülle beſten Stoffes geboten iſt. 

„Der Verlag Gräfe & Unzer (Königsberg i. Pr.) bietet feine ſchönen 

Bände über „Das malerische Oftpreuſſen“ dar, in Band 1 die Land- 
ſchaft, in Band 2 die Städte, Dörfer, Burgen und Siedlungen. Den 
erſten empfahlen wir bereits eindringlich; der zweite liegt jetzt vor und 
bringt mit der Marienburg anhebend Bilder aus Stuhm, Marien= 
werder, Elbing, Königsberg, Frauenburg, Luck, Cilſit, Allenſtein, 
Heilsberg und zahlreichen anderen Stätten deutſcher Oftkultur. „Dies 
Land iſt deutſch“, könnte man unter jedes der Bilder ſchreiben, unter 
die Laubenhäuſer, Kirchen, Schlöſſer, Speicher, Siſcher- und Bauern- 
bäuſer. Wie gewaltige Mahnzeichen der Vorzeit ragen die Ordens 
Ichlöſſer auf, unter deren Schutz ſich ſtädtiſche und dörfliche Tätigkeit 
entfalten konnte. Waſſer und Bäume geben den Bildern ein beſonders 
maleriſches Gepräge (Preis geb. 4,80 .). 
Das deutſche „Danzig im Wandel der Zeit“ vergegenwärtigt uns 
in 60 Bildern ein Werk des Direktors der Danziger Stadtbibliothek 
Dr. §. Schwarz; (Danziger Verlagsgeſellſchaft). Hier liegt ein Buch 
vor, das wir in der Hand jedes Danziger Freundes willen möchten. 
Mehr als drei Jahrhunderte werden in Stichen und Bildern lebendig. 
Die Künſtler, die immer wieder Danzigs Köftlichkeiten feſtgehalten 
haben, ſprechen ju uns von hanſiſcher und deutſcher Kraft, die nicht 
untergehen wird. ' 

Sehr zu begrüßen ift das „Pommerſche Heimalbuch“ (mit 36 Kunſt⸗ 
drucktafeln und 12 Abbildungen im Text herausgegeben vom Landes- 
verein Pommorn des Bundes Heimatſchutz und der ſtaatlichen Stelle 
für Naturdenkmalpflege in Preußen. Berlin, Verlag Emil Hartmann). 
Das trotz Jeiner mehr als 400 Seiten handliche Buch bietet Aufſätze 
über die Geologie, Pflanzendecke, Vogelwelt, Naturdenkmäler, Ur- 
geſchichte, Heſchichte, Kunſtdenkmäler und Volkskunde Pommerns. 
Hervorragende Kenner, wie der Greifswalder Botaniker Profeſſor 
Dr. Leick, der Bogolkundler Paul Nobien (Naturwarte Monne 
bei Stettin), Baurat Julius Kothe, Profeſſor Dr. Wehrmann 


und andere eifern mit Erfolg, ein anschauliches und dem Wanderer, 


durch Pommern unentbehrliches Handbuch zu ſchaffen. 

Ergänzt wird es durch die prächtigen Ausgaben des. Deutſchen 
Kunſtverlags (Berlin), der reiche Bilderwerke über „Weſtpommern“ 
(Neupommern und Rügen) und „Stralfund“ herausgegeben hat. Für 
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Danzig. 


beide Werke zeichnet als Herausgeber Dr. Fritz Adler, der 
Direktor des Stralſunder Heimatmuſeums. Dieſer Name bürgt dafür, 
daß vortreffliche Arbeit geleiſtet wurde. Wer das Stralſunder Heimat- 
muſeum nach ſeiner Neuordnung durch Dr. Adler kennengelernt hat, 
wird die Eindrücke, die er hier gewonnen hat, nicht wieder vergeſſen. 
Wer Stralfund beſucht, wird nicht mehr nur von Nürnberg und 
Vothenburg ſchwärmen; denn er weiß, daß die alte Kultur hier im 
nördlichen Oſtland durchaus ebenbürtig iſt. Die prachtvollen 
Bände, die außer einer Einleitung Anmerkungen zu den zahlreichen 
Bildtafeln enthalten, koſten kart. je 3,50 A, in blauem Ganzleinenband 
mit dem in Gold eingeprägten pommerſchen Adler 5,50 „4. 

Die Sage von der verfunkenen Stadt klingt in uns auf, wenn wir 
Pommern durchwandern. Alte Heiligtümer und Kultſtätten, um die 
der wiſfenſchaftliche Kampf noch geht, harren der Wiedererweckung. Der 
bekannte Vorgeſchichtsforſcher Profeſſor Carl Schuchhardt hat 
im Verlag von Hans Schoetz & Co., Berlin, ein mit Bildern und 
Karten reich ausgeſtattes Werk über „Arkona, Nethra, Vineta“ ver- 
öffentlicht. Nethra und Arkona (dies letzte trägt heute noch ſeinen 
Namen) ſind Heiligtümer im Oſtland geweſen, ſicherlich nicht nur 
jlawiſcher Herkunft, ſondern vor der flawiſchen Beſiedlung vermutlich 
uralte germaniſche Verehrungsſtätten. Durch die Ausgrabungen in 
Arkona und auf dem Schloßberg bei Feldberg (Mecklenburg) hat 
Prof. Schuchhardt unſere Kenntnis diefer vorgeſchichtlichen Plätze 
erweitert und geklärt. Wer einmal auf der Jaromarsburg in Arkona, 
hoch über der rauſchenden See, im Abendwind geſtanden und über die 
Meeresweiten geblickt hat, wird die ſeltſame Stimmung nicht vergeffen, 
die hier heute noch raunt und rauſcht. Und wer die herrliche Moränen- 
landſchaft um den kleinen mecklenburgiſchen Ort Feldberg durchwanderle 
oder ſeine Ruder in die einzig ſchönen Seen des Landes, eintauchte, 
deſſen Gedanken werden unſchwer in die Vergangenheit hineingeglitten 
lein, da unter grünen Buchen ſich Menſchen der Vorzeit zu feierlichen 
Sötterdienften zulammenfanden. In vielen Liedern aber und, Sagen 
lebt das Gedächtnis an Vineta, das der Sorſcher auf Ulſedom wieder- 
findet, dort, wo jwiſchen Peenemünderhaken und der Inſel Nuden die 
einſtige Jomsburg geſtanden hat. Vineta iſt eine geſchichtliche Stadt, 
eine Burg der Wik- 
kinger, die von hier 
aus die Odermün⸗ 
dung boherrſchten 
und vorſtoßen konn- 
ten, die Oſtſeeländer 
beunruhigend. Die 
Stadt wurde die 
bedeutendfte Han- 
delsmetropole mit 
internationalem 
Einschlag, Jo. daß 
die Mär von ihren 
Reichtümern und Wundern in alle Welt ging. Immer wieder haben 
die Dänen der Stadt Gewalt angetan, bis nach mannigfaltigen Kämpfen 
fie nicht der kriegeriſchen Gewalt ihrer Feinde, ſondern um 1100 einer 
großen Sturmflut erlag, von der die Bolksſage heute noch kündet. 

Auf dasſelbe Uſedom führt die Geſchichte: „Marie Schweidler, die 
Vernſteinhexe“ vom Pfarrer Wilhelm Meinhold. Dieſer, 1797 
geboren, war ſeit 1820 Pfarrer auf Koſerow und ſchrieb angeblich auf 
Grund einer alten Handſchrift ſeinen hiſtoriſchen Noman, der wieder- 
holt aufgelegt und jetzt in der Hafis-Leſebücherei (Verlag H. Fikentſcher 
in Leipzig) zum Preiſe von 1.30 M für den Ganzleinenband erſchienen iſt. 
Die Hafisbücherei bringt eine große Zahl der wichtigſten literariſchen 
Dokumente aller Seit zu dieſem erſtaunlich geringen Preis zum Abdruck. 
Die Geſchichte von der Bernſteinhexe wird in der neuen Ausgabe 
manchem, der das Pommerland durchwandert, ein Begleiter durch alte 
und merkwürdige Seiten ſein. 

Wer den Schritt bis nach Nügen hinüberlenkt, ſei auf die Sammlung 
„Natur- und Kulturdenkmäler der Inſel Rügen“ hingewieſen (Verlag 
Walter Krohß in Bergen auf Rügen). Neben einer guten Wander- 
karte (0,90 «M) finden wir folgende reich bebilderte Bändchen: „Der 
Orchideenreichtum Rügens“ (14), „Rügens Hünengräber und die 
älteſten Kulturſtätten der Inſel“ (J A), „Die Naturdenkmäler in der 
Pflanzenwelt (0,80 ), „Nügenſche Geſchichten“ (1 %, „Ernſt Moritz 
Arndt“ (1,20 4), „Gewäſſer und Siſchfang um Rügen“ (1 N), „Rügens 
Burgwälle“ (1,50 4), „Die Pflanzen am WMeeresftrand Nügens“ (1 40, 
„Rügens erdgeſchichtlicher Werdegang“ (1 40. 

Alle dieſe Bände ergeben juſammen für jeden, der die wunderreiche 
Oſtſeeinſel beſucht, Wegweiſer zur Erforſchung eines herrlichen 
Stückchens deutſcher Erde. . 

In dieſem Suſammenhang mag noch eine andere Schrift genannt 
werden, die vom Deutjchtum im „Oftland Litauen“ handelt, von Pere u 
Meyer (Verlag Jonck & Pokiewsky in Riga, Preis 2 40). Sie 
berichtet von der deutjchen Koloniſation im baltischen Land, von Vor- 
geſchichte und Geſchichte Litauens, von dem Lebenskampf des Deutſch- 
tums in der Diaspora. Von den etwa 100 Millionen deutſcher Menſchen 
bilden die 40 000 Deutſchen in Litauen freilich nur eine kleine Sahl; ſie 
ind aber auch Deutſche, Oſtlanddeutſche, deren Schickſal dem unſeren 
verwandt ift, — Über das Deutſchtum in Sſtland und Lettland 
ſowie in Polen berichten knapp und doch kraftvoll zuſammenfaſſend 
die entſprechenden Bändchen des oben erwähnten Caſchenbuches des 
Grenz- und Auslandsdeutſchtums. Dr. Lüdtke. 
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Eine deut/che Rulturtat des Oſtens. 


Wagners „Meifterfinger“ auf der Joppoter Waldbühne. 
Von Carl Lange, Olida. 


Das ſich immer mehr entwickelnde Weltbad Joppot in feiner 
idealen Lage iſt der geeignete Mittelpunkt für große, künſtleriſche Ver⸗ 
anſtaltungen im Sommer. Die ſchöne, weit geſchwungene Linie der 
Danziger Bucht, die dicht bis an die Stadt heranreichenden Hügel und 
Wälder, die überraſchend ſchönen Ausblicke auf das Meer ſchenken 
jedem Naturfreunde eine Fülle von Anregungen. In einer mwald- 
umrahmten Lichtung nahe der Promkemhöhe, die einſt als Turnplatz 
diente, fand vor faſt zwei Jahrzehnten eine fportliche Seier ſtatt. Der 
verſtorbene Bürgermeiſter Woldmann war von dem ſtimmungsvollen, 
onheimelnden Platz begeiſtert. Er kam tief beeindruckt heim und ver⸗ 
jolgte den Gedanken, dieſe Waldlichtung für künſtleriſche Darbietungen 
auszunutzen. 

Crotz großer Schwierigkeiten und Widerstände wurde die Wald- 
oper begründet. Mit geringen Mitteln mußte zunächſt gearbeitet 
werden, denn die bewilligten 2000 „ mußten ausreichen, um den Platz 
ſelbſt, die Zufahrtswege, die Garderoben für die Künſtler und den 
Chor herzuſtellen. Opfermut, Freude und Hingabe waren auch dem 
hierher berufenen, früh verjtorbenen Oberregilleur Paul Walther 
Schäfſer zu eigen. In harmoniſcher Zufammenarbeit mit der Stadt 
und der Künſtlerſchar wuchs Anerkennung und Ruf der Soppoter 
Seſtſpiele. Der Magiſtrat begann junächſt mit Aufführungen des 
„Nachtlagers von Granada“, „Sigeunerbaron“ und „Hänfel und 
Gretel“. Höhere Anſprüche brachten ſteigende Leiſtungen. Teile aus 
Wagners „Cannhäuſer“ wurden ſchon 1999 aufgeführt. 

Es gab ſchwere ſorgenvolle Jahre, in denen die Waldoper am ſo⸗ 
genannten „ſeidenen Faden“ hing. Die Verluſte waren im Wachſen 
begriffen. Nur der nimmermüden Initiative des Magiſtrats, vor 
allem des Oberbürgermeiſters Dr. Laue, war es zu verdanken, daß die 
Waldoper trotz aller immer wieder auftauchenden Hemmungen ein 
feſter Beſtandteil der jährlichen künftlerifchen Darbietungen wurde. 
Die beften Wagnerfänger fanden ſich ein, Dirigenten von Nuf, wie 
Kleiber, Knappertsbuſch, Max von Schillings ſtellten ſich zur Ber- 
fügung. Als mufikalifcher Leiter dienten auch Emil Schwarz, Dr. Heß, 
Karl Cutein der großen Sache mit voller Hingabe. Oberjpielleiter 
Hermann Merz wurde ein würdiger Nachfolger von Paul Walther⸗ 
Schäffer. Schwere ſzeniſche Probleme fanden ungeahnte über- 
raſchende Löſungen. Alle Hemmungen wurden überwunden, jo daß 
Bilder von ſeltenem Stimmungsgehalt entſtanden und unvergeßliche 
Eindrücke hinterließen. Unvergeßlich, als der Pilgerchor im „Tann⸗ 


häufer“ von der Höhe ſingend herabfteigt und im Waldesgrün ver- 
schwindet, als Eliſabeth am Marienbild betend kniet, zur Jungfrau 
auſſchauend, als Bild um Bild ſich darbietet, ſtärkſte Wirkungen aus- 
iübend. Immer mehr wächſt die Sahl der Suhörer und immer mehr 
ſetzt ich der Gedanke der Waldoper durch. Tauſende und Taufende 
pilgern andachtsvoll von nah und fern wie zu einer Wallfahrt hinauf 
zur Waldbühne. 

Längſt ift die Zoppoter Waldoper eine Angelegenheit des Volkes 
weit über die Grenzen des Sreiltaates hinaus geworden. Immer klingt 
die Überzeugung hindurch, daß die Waldoper eine Kulturtat aller- 
erſten Nanges geworden iſt. Viele Gegner wurden aufrichtige Ve⸗ 
kenner. Die Künftler Jelbjt bezeichnen ihr Erlebnis der Waldbühne 
als großes, oft größtes künſtleriſches Ereignis. Die Bilder können 
nur einen ſchwachen Abglanz der unerhörten und unvergleichlichen 
Stimmungen, die der Wald hervorzaubert, geben. Wir erfahren die 
Aufwärtsentwicklung der Waldoper durch die Aufführungen, von 
denen nur „Die verkaufte Braut“, „Lobetanz“, „Fidelio“, „Lohengrin“, 
„Götterdämmerung“ und „Parfifal“ genannt jeien. In dieſem Jahre 
werden Ende Juli und Anfang Auguft unter Mitwirkung berühmter 
Wagnerſänger „Die Meiſterſinger“ gegeben. 

Der Stadt Zoppot gebührt das Verdienst, daß fie die Oper der 
Naturbühne zugeführt hat. Ihre Opferfreudigkeit fordert rückhaltloſe 
Anerkennung. Erft langſam war die Möglichkeit weiterer Entwick- 
lungen geſchaffen. Von Spielen und Seften im Sreien, vom Natur- 
theater, der Freiluftbühne, von Myfterienfpielen, Rüpelkomödien und 
Schäferidyllen führt der Weg hin zur Waldoper als Entdeckung 
künſtleriſchen Neulandes. : 

Die Soppoter Waldoper ijt berufen, mitten im internationalen 
Treiben eine Kunſt- und Kulturſtätte zu ſchaffen, die von hohem 
Menſchheitswert iſt, nicht nur für das abgetrennte Gebiet, ſondern auch 
darüber hinaus eine Volksangelegenheit größten Ausmaßes für das 
Reich zu werden verſpricht. Vielleicht erwächft dem Deutſchen auf 
dem Wege, den die Zoppoter Waldoper mit ihren vorbildlichen Auf- 
führungen gewieſen hat, jenes Nationaltheater, das unter der un- 
endlichen Größe des beſternten Himmelsdomes jedes koftjpieligen und 
illufionsbindernden ſteinernen Theaterpalaſtes für die vielen entraten 
kann und dem einfachſten und unbemittelten deutſchen Volksgenoſſen 
jene „moraliſche Anſtalt“ öffnet, die der frühen Antike ein ſeldſi⸗ 
verſtändlicher Nationalbeſitz war. 


Wenn man verreiſt. 
Von Wilhelm Mäller- Rüdersdorf, Berlin. 


Wenn man verreiſt, nimmt man jo frohen Abſchied, wohl den 
froheſten des Lebens! Weil man einem frohen Ziele zuftrebt und eine 
frohe Heimkehr in Ausſicht hat! ” 


Wenn man verreiſt, iſt man ein Sonnenſucher, ein Steudenfänger, 
ein Glücksfiſcher. Ein jelig und hoffnungshell Hinausſtrebender, der 
in ſtrahlender Ferne Segen für N Daheim zu gewinnen fucht! 


„Wenn man verreift, ſoll man mit reiflicher Überlegung alles über- 
flüſſige Gepäck vermeiden! Denn jede Körperlaft belaftet auch die 
Seele! Und was ift auf der Reife nicht alles überflüſſig? Das meiſte 
von dem, deſſen wir zu Hauſe bedürfen und hier für notwendig halten! 

” 


Wenn man verreift, möge man vor allem recht wenig Calt des 
Herzens mitnehmen! Und nichts von der grauen, drückendſten Laſt 
des Crübſinns und der Befürchtungen! 


Wenn man verreiſt, ſoll man die Sorgen des Zubaufe von ſich tun! 
Sie find die ſchlechteſten, hinderlichſten Neifegefährtent 
** 


Wenn man verreift, darf man aber die Liebe und den Dank nicht 
vergeſſen, die man feinem Juhauſe ſchuldig if! Im Gegenteil: Auf der 
Reife muß man Heimatliebe und Heimatdank beſonders beweiſen! 

* 

Wenn man verreiſt, nimmt man am beften das Gefährt der Un- 

voreingenommenheit, kindlichen Veobachtungsluſt und Entdeckerfreudel 
2. 


7. 


Wenn man verreist, möge man Fremdländiſches nicht über- und 
Heimiſches nicht unterſchätzenl 


Wenn man verreiſt, laſſe man ſich weder von Fernweh noch vom 
Heimweh beherrſchen und niederzwingen! 


Schloß auf Rügen. 


Wie ich ſpähe 

in das meerumfäumte Land hinein, 
leb ich — ſehe 

Nebeltag und Sommerjonnenjchein, 


Meer und Wälder, 

tief umblaut von weiter Gerne Schein — 
Ahrenfelder — 

bald wird wieder Herbst im Lande fein, 


Jahreszeiten 

flieh'n — und kommen wechſelnd zu mir her — 
Blaue Weiten 

nahen ans der Serne überm Meer. 


Türme lauſchen 


Eine Brücke, 

die vom Geſteru ſich zum Morgen jpannf, 
ſteh' ich, ſchicke 2 

meine Angenſenſter übers Laud. 


Wenſchenleben . 

wirkt zu meinen Füßßſen — arm und reich — 
Stunden weben 

Jahre jum Geſchick — es gilt mir gleich. 


Ich muß ſchauen — 5 

und nach Offen wendet ſich mein Blick — 
Nächte blauen — 

immer wieder kehrt das Licht zurück. 


auf das Klingen aus der fernen Welt —: 
In dem großen Nauſchen 
ſteht ein Schloß am Meer, 


das Wache hält. 


Liſa Ruanflmann. 


Verantwortl. für die Schriftleitung: Dr. Franz Lüdtke, Verlin⸗Oranienburg. — Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin. Einſendungen 


an die Schriftleitung, Berlin WI, Potsdamer Str. 13 (Fernruf Lützow 9120). — 
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Und wo bleibt der Gſten? 


„%%%, 
Hilfe für Schneidemühl. 
Der Wirtſchafts⸗ und Sewerbebund Schneide 


mühl hat am 19. Juni beſchloſſen, ſich mit einem Erſuchen an die 
Staatsregierung in folgender Angelegenheit zu wenden: 

Um die Wirtſchaftslage der Stadt dauernd ju heben, ſei die 
Schiffbarmachung und Regulierung der Küddo w 
unentbehrlich. Die erſten Pläne für den Ausbau liegen ſchon 30 Jahre 
zurück. Die Durchführung ſei brennend geworden, ſeitdem Schneide- 
mühl Grenz- und zugleich Provinzialhauptſtadt geworden iſt. Nur 
durch die Schaffung einer Waſſerſtraße ſei es möglich, die an- 
jäſſige Induftrie zu erhalten und neue Indultrie- 
3mweige heranzuziehen. Bor allem käme eine Wieder- 
belebung des bedeutendſten Schneidemühler Wirtſchaftszweiges, der 
Siegelinduſtrie, in Frage, welche durch die neue Grenzſiehung 
150 ihrer Vorkriegsabſatzplätze verloren habe und Erſatz nur finden 
können, wenn die Cransportkoſten für Siegel und Kohle durch Schaffung 
eines Waſſerweges bedeutend verbilligt würden. Die Koſten der 
Kiddom-Negulierung wurden auf 1,2 Millionen Reichsmark geſchätzt. 
— In der Verſammlung des Wirtſchafts- und Sewerbebundes wurde 
auch auf die guten Möglichkeiten hingewieſen, die Schneidemühl 
als Badeort bezw. als Moorbad beſitze. 

* 


Grenzlanddebatte im Landtag. 

Am 26. Juni hat ſich der Preußiſche Landtag mit den zurückgeftell- 
ten Anträgen über die Notlage der Oſtprovinzen und über die Auf⸗ 
ſtellung eines Grenzlandprogrammes beſchäftigt. Der Ausſchuß hat 
die Bereitſtellung größerer Sondermittel zur Behebung der ſozialen 
Not im Olten und ein Erſuchen an das Staatsminiſterium vorgeſchlagen, 
von der im Mai d. J. erteilten Ermächtigung Gebrauch ju machen, 
bis zum Herbſt aus dem 10-Will.-Fonds für die Grenzlande Mittel für 
Grenzmark Poſen-Weſtpreußen, Schleſien, die Regierungsbezirke 
Frankfurt a. O. und Köslin wie auch für die Nheinprovinz und 
Schleswig-Holſtein zu entnehmen. In der Debatte haben die Sozial- 


demokraten den baldigen Abſchluß des Handelsvertrages mit Polen 


verlangt, von dem eine Erleichterung für den Oſten zu erwarten Jei. 


Der Sentrumsredner drückte die Hoffnung aus, daß im nächſten Jahre 
die Srenzhilfe in den ordentlichen Ctat eingestellt würde. Von deutſch⸗ 
nationaler Seite wurde angefichts der außerordentlich gedrückten 
Stimmung im Oſten auf die Notwendigkeit Jofortiger Hilfe hinge⸗ 
wieſen, und die Veutſche Volkspartei bedauerte, daß es bis jetzt nicht 
gelungen Jei, ein ſtabiles Dauerprogramm für die Grenzlandhilfen auf- 
zuſtellen. Alle an der Ausſprache beteiligten Parteien haben ihre Be- 
reitſchaft zu helfen betont. 

Am 25. 6. hat im Preußiſchen Landtag die konſtituierende Sitzung 
des Ausſchuſſes für die Grenzgebiete ſtattgefunden; der 
Ausſchuß beſteht aus 29 Mitgliedern; zum Vorſitzenden wurde der 
Sozialdemokrat Hamburger gewählt. Die früheren Oft- und 
Weſtausſchüſſe ſind bekanntlich aufgehoben. 


* 


Wohnungsnot in Oberſchleſien. 


5 Die Ergebniſſe der Neichswohnungszählung liegen nun vor. Sie 
zeigen überall im Reiche ein trauriges Bild. Unter allen Provinzen 
ft Oberſchleſien an ungünftigiten hinſichtlich der Wohnungs- 
verhältniſſe gestellt. Die größte Wohndichte weiſt die Stadt Hinden- 
burg auf, in der nicht weniger als zwei Sünftel der Bevölkerung in 
bygienifch unzureichenden Räumen wohnen. 


* 

Sofortige Hilfe für oberſchleſiſche Landwirtſchaft. 
In der Landwirtſchaftskammer Oberſchleſien ſchlug der Präſident 
Stanzke die Annahme einer Entſchließung an die Reichsregierung 
und Preußiſche Staatsregierung vor, in der es heißt, daß der Bauer 
und Siedler in den öſtlichen Grenzgebieten eine weitere Verzögerung 
durchgreifender Hilfsmaßnahmen nicht ertragen und daß der See 
bruch der öſtlichen Landwirtſchaft mit feinen unabſehbaren Folgen für 
ganz Deutſchland nur aufgehalten werden könne, wenn die Hilfe 
noch vor Beginn der neuen Ernte komme. 


— Bundesnachrichten. — 


Die Beilage „Am Oſtmärkiſchen Herd“. 

Der heutigen Nummer des „Oftland“ liegt zum erſtenmal die Bei- 
lage „Am Oſtmärkiſchen Herd“ bei. Sie bringt eine Erzählung von 
Bruno Sir ſche „Das Schickſal des Düſterhofes“ und Beiträge von 
Cliſabeth Siewert und Fritz Rudniyg. In Nr. 2 werden u. a. 
humorvolle Erinnerungen des oftmärkifchen Schauſpielers Calm aus 
jeiner Sraudenzer Theaterfrühzeit zum Abdruck gelangen. 


Neues körperſchaftliches Mitglied. 


Die ſtädtiſchen Körperſchaften der Stadt Spremberg, welche 
bereits früher unſere Beſtrebungen in dankenswerter Weife gefördert 
haben, haben zu unferer Steude nunmehr den körperſchaftlichen 
Beitritt beſchloſſen, jo daß wir die Stadt Spremberg berzlichft als 
neues körperſchaftliches Mitglied unſeres Bundes begrüßen können. 


Unsere Landesverbände und Ortsgruppen 
werden gebeten, Berichtigungen und Nachträge für die Organisations- 
tafel des „Oftdeutſchen Heimatkalenders“ möglichſt raſch einzuſenden. 

Auf Wunſch unſerer Mitglieder ſoll auch in dieſem Jahre der 
„Oſtdeutſche Heimatkalender“ ſo frühzeitig als möglich er— 
ſcheinen. Es wird dringend gebeten, Anzeigen für den Kalender zu 
ſammeln und ſie unſerer Inſeraten-Abteilung in Berlin Wo, Pots- 
damer Str. 14, einzureichen. 

Serner teilen wir mit, daß ſich unſer oſtmärkiſches Liederbuch im 
Neudruck befindet, nachdem die alte Auflage völlig vergriffen iſt. 
Auf unſere mehrfach veröffentlichten Bitten, etwaige Wünſche oder 
Veränderungsvorſchläge zu äußern, ift nur in ganz wenigen Fällen 
geantwortet worden. Wir dürfen daher annehmen, daß unſer 
Liederbuch den Beifall aller derer gefunden hat, die es benutzt haben. 
Der Wunſch, daß Noten beigefügt werden mögen, konnte nicht erfüllt 
werden, da das Büchlein ſonſt übermäßig teuer geworden wäre. Wir 
haben aber in der Textauswahl eine Reihe Veränderungen und Ver— 
beſſerungen eintreten lafjen und find in der Lage, das Liederbuch dies- 
mal zu einem verbilligten Preiſe anzubieten. Es koftet im Einzel⸗ 
verkauf 75 Pf., bis 5 Stück 70 Pf., bis 10 Stück 65 Pf., bis 
20 Stück 60 Pf., bis 30 Stück 55 Pf., über 30 Stück 50 Pf. 

Wir bitten jetzt ſchon um Aufgabe von Beſtellungen an die Kultur- 
Abteilung des Deutſchen Oftbundes in Berlin Wo, Potsdamer Str. 13. 


Der Gſtbund hilft Dir! 
Willſt Du ihm helfen? rh und Leer für 
ſein „Oſtland“! Dadurch förderſt Du wirkſam die uns allen 
gemeinſame Sache der Oſtmark! 


— Aus der Bundesarbeit. — 


Landesverband Berlin⸗Brandeuburg. 


Die Ortsgruppe Potsdam und Umgegend hielt im Geſellſchafts⸗ 
hauſe „Alter Fritz“ ihre Monatsverſammlung ab. Der Vorſitzende, 
Herr Lehrer K. Blum (Siedlung Eigenheim, Haſenſprung 15), konnte 
eine Anzahl neuer Mitglieder begrüßen. Herr Blum bielt einen 
Vortrag über „10 Jahre Verſailles — 10 Jahre Kriegsſchuldlüge“, 
in dem er den Verluſt der Wehrmacht, die Beſchlagnahme deutſchen 
Eigentums im Auslande, den Rückgang des Außenhandels, die 
Zahlung der Wiedergutmachungsſumme und insbeſondere die Frage 
über die Schuld am Kriege zum Gegenſtande einer eingehenden Er- 
örterung machte. Mit einem auf das Vaterland ausgebrachten Hoch 
und dem ODeutſchlandliede ſchloß der Nedner. Im Anſchluß hieran 
referierte Herr Schieferdecker über die am 1. September geplante 
Grenzmarkenkundgebung der Grenzmarkenvereine Potsdams und Um- 
gegend. Der Überſchuß foll einem gemeinnützigen Zwecke in den ab- 
getretenen Gebieten zugeleitet werden. Die für die Inſtandſetzung der 
Matthäikirche in Poſen veranſtaltete Sammlung ergab einen nam 
haften Betrag. Ein Ausflug nach Bornim, verbunden mit einem 
Kinderfeſt, iſt für den 18. August in Ausſicht genommen. 


Landesverband Oftmark. 


Ortsgruppe Croſſen. In Croffen fand am 29. und 30. Juni eine 
eindrucksvolle Kundgebung der Oftmärker ſtatt, die nach den großen 
Grenzlandveranſtaltungen des Oſtbundes in Dresden und Sprottau von 
neuem bewieſen hat, daß der kämpfende Oſtmarkgeiſt Beſitz von allen 
Schichten der Bevölkerung ergreift und daß das Verſtändnis für Art 
und Bedeutung der Grenzlande in immer weitere Kreiſe dringt. Die 
Kundgebung in Croſſen, an der als Vertreter des Präſidiums des 
Oftbundes Herr Geh. Nat Schmid teilgenommen hat, hat in ihren felt- 
lichen Beranjtaltungen und durch die bedeutſamen Reden der Landtags- 
abgeordneten Frau Dr. Spohr und des bekannten Breslauer 
Hiſtorikers der deutſchen Oſtmark Prof. Dr. Manfred Laubert 
erneut gezeigt, daß der Oſtbund auch in ſeinen Ortsgruppen eine Arbeit 
leiſtet, die über den Rahmen der engeren Umgebung weit hinausdringt 
und die Zustimmung auch der räumlich und geiſtig noch Sernerſtehenden 
verdient und erwirbt. Ein ausführlicher Bericht folgt. 


Die Ortsgruppe Droſſen (Neumark) hielt am 23. Juni im Hotel 
„Zur Sonne“ eine Mitgliederderſammlung ab, die im Seichen der 
Kriegsſchuldlüge ſtand. Der Vorſitzende Kum ke, ſprach über das 
Thema „Der Deutſche Oftbund und die Kriegsſchuldlüge“. Redner 
betonte, daß gerade der Oeutſche Oſtbund wit an berufener Stelle 
ſtehe, gegen die Kriegsſchuldlüge anzukämpfen, um ſomit weiter zur 
Reviſion des Sriedensdiktates zu drängen und auf friedlichen Wege 
die verlorenen Oftgebiete jurückzugewinnen.“ 


F 


Die Ortsgruppe Schwerin (Warthe) hielt am 27. April ihre 
Mouatsverſammlung ab. In einem einleitenden Vortrag ſprach der 
Vorſitzende, Herr Studienrat Mulot, über das Thema: „Kriegs— 
ſchuldfrage und Schuldkuechtſchaft.“ Er ging aus von den gewaltigen 
Summen, die unſere Seinde von uns verlangen, und erinnerte daran, 
daß wir in jeder Minute 3000 A, d. h. ein Jahreseinkommen, das 
viele deutſche Samilien nicht erreichen, an unſere Seinde ohne jede 
Gegenleiſtung abführen müſſen. Dann bewies er durch einen Rück- 
blick auf die Geſchichte nach 1871, auf die Nüſtungen vor dem Welt— 
krieg und auf die Ereigniffe, die dem Kriegsausbruch unmittelbar 
vorausgingen, daß Deutſchland völlig unſchuldig am Kriege iſt. Die 
Mitgliederverſammlung beſchloß den Beitritt der Ortsgruppe zu der 
neugegründeten kulturellen Arbeitsgemeinſchaft Schwerin. Die nächſte 
Verſammlung ſoll Anfang Juni ſtattfinden und mit einem Lichtbilder— 
vortrag verbunden werden. Ihr Sommerfeſt wird die Ortsgruppe am 
18. Auguſt feiern. 


Landesverband Grenzmark Poſen-⸗Weſtpreußen. 

Die Ortsgruppe Schneidemühl hielt am 8. Juni ihre Monats- 
verſammlung im Nohdederſchen Saale ab. Vorſitzender Riemer 
berichtete über die tatkräftige Vertretung der Geſchädigten durch den 
Deutſchen Oſtbund bei der CTribut-Konferen) in Paris; die Erfolge 
müſſen abgewartet werden. Weiter ſtellte er feſt, daß die vom Reiche 
an die Geſchädigten ausgegebenen Schuldbuchforderungen ſtark im 
Kurſe geſunken ſind. Der Ojtbund hat bereits bei der Regierung und 
Parlament Kursſtützung, Steuererlaß und andere Maßnahmen ge⸗ 
fordert. Herr Riemer wies dann auf die Aufwertungsſtelle des 
Deutſchen Oſtbundes hin, die vorteilhaft‘ polniſche Hupotheken- 
forderungen bearbeitet. Mit Entrüſtung wurde davon Kenntnis ge⸗ 
nommen, daß das deutſche Oberpräſidium in Oberſchleſien dem polniſchen 
Theater in Oppeln eine Beihilfe von 5000 Mark gewährt hat, 
während die Polen gar nicht daran denken, das deutſche Theater in 
Polniſch-Oberſchleſien mit einem Groſchen zu unterſtützen. Nachdem 
noch zur regen Teilnahme an der Kundgebung zum Widerruf gegen 
die Kriegsſchuldlüge am 28. Juni aufgefordert worden war, wurde 
die Versammlung geſchloſſen. 


Landesverband Niederjchlefien, 
Die Oſtmärkertagung in Sprottau. 

In Ergänzung unſeres Vorberichts über den beſonders eindrucks— 
voll verlaufenen niederſchleſiſchen Ojtmärkertag, der 
an 22. und 23. Juni unter Führung unferer Ortsgruppe Sprottau und 
des Landesverbandes Niederſchleſien und unter regſter Beteiligung von 
Stadt und Land in größtem Umfange ſtattgefunden hat, Jeien noch 
folgende Einzelheiten mitgeteilt: Es waren zwei große Cage für die 
betriebſame Heideſtadt am Bober; denn es war nicht ein bloßes Feſt, 
das da von mehr als 5000 Ceilnehmern gefeiert wurde, ſondern ein 
Bekenntnis zu völkiſcher SHrenzarbeit. 

Die Kundgebung wurde am Sonnabend eingeleitet durch ein 
Konzert auf dem Marktplatz, dem ſich eine eindrucksvolle Sonnen“ 
wendfeier auf dem Sportplatz anſchloß. Der Vorſitzende der 
Sprottauer Ortsgruppe, Oberſteuerſekretär Bringer (Sreyltädter 
Straße), begrüßte die zahlreich erſchienenen Säſte. Der Vorſtand des 
Landesverbandes Niederſchleſien war faft vollſtändig erſchienen. 
Paſtor Schotte aus Primkenau, früher Nawitſch, hielt eine An- 
ſprache, in der er das lodernde Sonnenwend- und Johannisfeuer als 
das Sumbol einer Läuterung des deutſchen Volbes hinſtellte. So heiß 
die Flamme, ſo heiß brennt auch die Not der Grenzmärker, aber auch 
ihr unerſchütterlicher Wille in der Liebe zum Vaterlande und in der 
Abwehr gegen feindliche Begehrlichkeit. 

„Eine ſchlichte Gefallenenehrung und Jpäter eine Vor- 
führung von Volkstänzen ſchloſfen ſich an, von muſikaliſchen Dar- 
bietungen der Schlüterkapelle begleitet. Der Hauptfeſttag wurde 
durch die Vertreterverſammlung des niederſchle⸗ 
Jiſchen Landesverbandes eingeleitet, in deren Verlauf Geh. 
Nat Schmid im Auftrage des Prafidiums dem Landesverbands- 
vorſitzenden Mülleir⸗-Strieſewitz in Anerkennung ſeiner Verdienſte 
um den Oſtbund die Ehrennadel überreichte. Der Stadtverordneten- 
vorſteher, Studiendirektor Dr. Langner, überbrachte die Grüße 
der Stadt. Mit ſeltenem Verſtändnis gab er. ausgehend von der 
hiſtoriſchen Entwickelung des Oſtens und dem Recht des Deutſchtums 
auf dieſen Boden, ein. treffendes Bild der wirklichen Lage an der 
polniſchen Grenze. Unter großem Beifall der Verſammlung gab er 
die grundſätzliche Bereitwilligkeit der Stadtverwaltung zur weiteren 
Förderung der Siele des Deutschen Oftbundes durch Erwerb der 
körperſchaftlichen Mitgliedſchaft Jeitens der Sadt zum 
Ausdruck. An den Verhandlungen nahmen die bekannten Parla- 
mentarier der Deutſchen Volkspartei, die Herren Staatsſekretär a. D. 
von Abeinbaben und Schulrat Beuermann, früher 
Adelnau, teil. 

Dank der geſchäftskundigen Leitung durch den Vorſitzenden des 
Landesverbandes, unterſtützt durch die Mitglieder des Vorſtandes, 
wurden die geſchäftlichen Angelegenheiten ſchnell und befriedigend er- 
ledigt. Hervorzuheben iſt dien Wiederwahl 
vorſitzenden, Lehrers Müller -Strieſewitz. 

Der Wortlaut der in der Nachmittagskundgebung zur Annahme 
vorgeſchlagenen Entſchließung zur Kriegsſchuldlüge wurde feſtgeſtellt, 
und eine Entſchließung an die Reichsregierung gefaßt, 
in der zu der Vernachläſſigung des Oſtens gegenüber den Wejtgebieten 
Stellung genommen wurde. Ferner wurde die Abſendung eines 
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des Landesverbands 
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Celegramms an den allverehrten Schirmherrn der Oſtmark, Herrn 
Reichspräfidenten von Hindenburg, beſchloſſen. 

Crotz dräuender Wetterwolken konnte ſich am Nachmittag der 
überaus große farbenfreudige Feſtzug durch die im Fahnenſchmuck 
prangenden Straßen der Stadt bewegen. Mehr als 70 Banner wurden 
im Zuge getragen, nicht nur die Banner der Oftbundgruppen, ſondern 
auch zahlreiche andere von Turn-, Sport- und Wehrverbänden, ge- 
ſelligen, konfeſſionellen und gewerkſchaftlichen Vereinen. Auf dem 
Jeſtplatze ergriff nach der Begrüßung der erſchienenen Chrengäſte 
Geh. Nat Schmid -Verlin als Vertreter des Bundespräſidiums das 
Wort zu einer Anſprache, in der er junächſt dem Stolz und der 
Freude Ausdruck gab, die jeden Teilnehmer an der heutigen Rund- 
gebung erfaſſen müſſe angeſichts des entſchloſſenen Willens einer 
arbeitsharten und millensjtarken Grenzlandbevölkerung. Der Redner 
legte die Entwickelung Deutjchlands in den letzten 10 Jahren jeit 
Abſchluß des Friedensdiktats dar und beleuchtete die beſonderen Ver- 
hältniſſe des Oſtens und betonte dabei unter allſeitiger Zuftimmung, 
daß das deutſche Volk niemals das von Polen jo ſehnſüchtig erſtrebke 
Oltlocarno, d. h. eine vertragsmäßige Seftlegung der jetzigen 
Oſtgrenze zulaſſen dürfe. Er beleuchtete das zähe und in den ver- 
ſchiedenſten Formen der Verhandlung vor ſich gehende Beſtreben 
unjerer Gegner, aus den Friedensdiktaten freiwillige Verträge zu 
machen, weil dann der Widerſtand gegen das Deutſchlaud angetane 
Unrecht erheblich erſchwert ſein würde. So iſt es auch mit der 
finanziellen Kriegsſchuld, die, obwohl fie auf der Theſe von der 
Alleinſchuld Deutjchlands aufgebaut iſt, durch Dawes- und Aoung- 
plan auf eine neue, unter freier Mitwirkung Oeutſchlands ge- 
ſchaffene Baſis gejtellt werden ſoll. Solange der Kernpunkt des 
Verſailler Diktats, die Kriegsſchuldlüge, nicht ausgeräumt ſei, werde 
Deutſchland auch nicht aus dem jetzigen Zuſtand der Verſklavung her- 
auskommen. Es wurde dann die Entſchließung gegen die Schuldlüge 
von den Verſammelten einſtimmig angenommen. Anklingend an die 
Worte Hindenburgs: bei der Einweihung des Cannenberg— 
denkmals mahnte dann Redner zur innerpolitifchen Einigkeit 
gegenüber den außenpolitiſchen Fragen, ohne die eine innere Ge- 
jundung in wirtſchaftlicher, kultureller und politiſcher Beziehung nicht 
möglich ſei. Mit Genugtuung könne gejagt werden, daß in der 
Abwehr der Schuldlüge das ganze Volk einig ſei. Einig müſſe es 
aber auch ſein in der Hilfsbereitſchaft für den Oſten. Wir haben. ein 
Recht auf den Boden der Oſtmark durch das, was wir auf ihm ge— 
ſchaffen haben. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß der polniſche Neichs— 
tag den Teilungen Polens zugeſtimmt hat. Und wenn er es unter 
der Drohung ruſſiſcher Bajonette getan habe und von Polen daher 
die Zuftimmung zu ihnen erzwungen worden Jei, Jo müſſen 
wir daran erinnern, daß vor dem erſchöpften Deutſchland, das 
die Diktate unterſchrieben hat, die weit furchtbarere Drohung einer., 
Sortjegung der Hungerblockade geſtonden hat. Die Freiheit kann nur 
durch die Anerkennung deutſchen Beſitzes im Oſten erlangt werden. 
Einigkeit nach innen, Necht auf Boden, Sreiheit der Grenze. In 
dieſem Sinne wurde das Deutſchlandlied angeſtimmt. 

Die Sejtrede wurde von Paftor Schottke gehalten. Wieder 
mahnte er zu Einkehr und Selbſterziehung, die das deutſche Volk 
groß unter den Völkern machen werde, jo daß die Seit wieder 
kommen werde, das es gen Oſtland reiten kann. Vergeſſen wir die 
Brüder über der Grenze nicht und gehen die Alten den Jungen in 
Treue als Vorbild und Lehrer voran! Paſtor Schottke weihte 
die neue Fahne der Sprottauer Ortsgruppe als Seichen der Er- 
innerung an altes Land, das verlorenging, als Mahnung zum Aus- 
harren und zum Seichen der Hoffnung, daß die Oſtmark wieder unjer 
wird. Von vielen Verbänden und Ortsgruppen wurden Bänder und 
Fahnennägel überreicht; die Fahne des ehemaligen Männergeſang⸗ 
vereins Kempen, die der Sprottauer Oſtbundgruppe zu treuen Händen 
übergeben worden war, wurde geehrt. j 

Den Höhepunkt der Kundgebung bildete die Rede des Neichstags⸗ 
abgeordneten Frhrn. v. Nheinbaben über die Not des deutſchen 
Oſtens. Nach einem Proteſt gegen Verſailles kam er auf Polen 
zu ſprechen: Sollte der Pole trotz allen diplomatiſchen Verhandlungen 
fortfahren, deutſche Menſchen bis zum letzten Mann hinauszujagen, 
dann würden die Steine davon Seugnis ablegen, daß dort deutſcher 
Kulturboden iſt, und daß ein ſchreiendes Unrecht an Deutſchland be- 
gangen worden iſt. u 

Wir müffen verlangen, daß der Staat uns hilft. Der Einwand 
der Finanznot iſt eine kümmerliche Entſchuldigung, weil 
der Staat große Mittel für alle möglichen Dinge aufwendet, die 
weniger notwendig find. Das heutige Sultem kenne keine Ver- 
antwortung. Diefem Umſtande ſei es zuzuſchreiben, daß dem Oſten 
bisher nicht geholfen worden if. Niederſchleſien iſt immer 
mehr zum Aſchenbrödel auch unter den anderen 
Landesteilen der Oſtmark geworden. Es koftet große 
Mühe, bei der Vergebung öffentlicher Arbeiten eine 
Berückſichtigung auch ſchleſiſcher Firmen zu erreichen. Das 
Vorgehen des neuen Winiſters für die beſetzten Gebiete, Reichs- 
kanzlers a. O. Dr. irth, im Reichstagsplenum ein neues 
Weſtprogramm vorzutragen, hält Abg. v. Nheinbaben für einen 
ſchweren pſuchologiſchen Sehler und für ein Unrecht 
gegenüber dem Olten. 

‚Der Oſtbund hat ſeinen Wirkungskreis erweitert mit dem Ziele, 
eine Volksbewegung für den deutſchen Often zum Wohle ganz 
Deutſchlands ins Leben zu rufen. Nach einer Lockerung des Druckes 
im Weſten muß unjer Volk ſeine Blicke mehr auf den deutschen Often 
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wir uns im Innern Jo einrichten wie ein Volk, das 
von außen bedroht iſt. 

Der mit lebhaften Beifall aufgenommenen Rede des bewährten 
Parlamentariers ſchloſſen ſich noch muſikaliſche Vorträge, eine Ehrung 
des Sprottauer Ortsgruppenvorſitzenden durch die Überreichung der 
Ehrenurkunde des Deutſchen Oſtbundes und ein Schlußwort des 
Ortsgruppen-Chreumitgliedes Lehrer Lange an. Der Reft des 
Tages war ausgefüllt mit Konzert und Tanz. 

Die Leiter der Sprottauer Oſtmärkertagung konnten mit Freude 
ſeſtſtellen, daß die Beſtrebungen des Oftbundes Anklang in den 
weiteſten Kreiſen gefunden hatten und daß das Bewußtſein der ojt- 
märkiſch-deutſchen Schickjalsverbundenbeit tiefe Wurzeln auch außer- 
halb der Mitgliederreihen des Oftbundes geſchlagen hat. Dank muß 
dem Vorſtande und den Mitgliedern der Sprottauer Ortsgruppe ab— 
Pan werden für die gute vorbereitende Arbeit zur Tagung, und 

ank auch der Preffe, die ausführlich über die Tagung berichtet und 
viel zu ihrem Gelingen beigetragen hat. 


Landesverband Weftpreußen. 

Die Ortsgruppe Marienwerder hielt am 18. Juni eine Verſammlung 
ab. Der J. Vorſitzende, Henning (Marienburger Straße 11), wies 
auf die bedauerliche Tatſache hin, daß bereits entſchädigte Flüchtlinge 
die Verſammlungen des Oſtbundes nicht mehr beſuchten. Dies be- 
einträchtige in bedenklicher Weiſe die innere Geſchloſſenheit und Kampf- 
kraft des Bundes. Der Abend wurde in der Hauptſache ausgefüllt 
mit der Verleſung des Nundſchreibens IV, zu dem der Vorſitzende 
Erläuterungen gab. Er gab ferner ein an ihn gerichtetes Schreiben 
der vaterländiſchen Verbände von Marienwerder bekannt, betreffend 
die Teilnahme an der Kundgebung gegen die Kriegsſchuldlüge am 
28. Juni, abends 7.30 Uhr, auf dem Markt. Einige aus der Ver- 
ſommlung an ihn geſtellte Fragen beantwortete gleichfalls der Vor- 
ſitzende. Sum Schluß wurde eine Geldſammlung für den Kampffonds 
des Bundes veranſtaltet. 


Landesverband Oſtpreußen. 

Die Ortsgruppe Königsberg hielt am 12. Juni eine ſtark beſuchte 
Mitgliederverſammlung in der Deutſchen Reſſource ab. Nach Er- 
öffnung der Monatsverſammlung durch den erjten Vorſitzenden, 
Pfarrer Willigmann (Königsberg, Sackheim Kirchenſtr.) berichtete 
der Vorſitzende des Landesverbandes, Dr, Ruprecht, über den 
Stand des Schlußentſchädigungsverfahrens. Im Anſchluß an den 
geſchäftlichen Teil hielt Pfarrer Willigmann einen feſſelnden Licht- 
bildervortrag über die Ostmark. 


Landesverband Nheinland⸗Weſtfalen. 

Die Ortsgruppe Barmen ⸗ Elberfeld beteiligt ſich am 6. Juli an der 
Werbeveranſtaltung des V. D. A. mit „Weichſellied“ und dem 
PoJener Erntereigentanz. Eine ſtarke Beteiligung ſteht in Ausſicht. 
In einer Versammlung der Ortsgruppe berichtete der Vorſitzende, 
Barkenfeld (Barmen, Wolfftr. 14), über ſeine Neiſeeindrücke aus 
der Oſtmark. Er ſchilderte anſchaulich die Folgen des Kapital- und 
Abſatzmangels für die Landwirtſchaft und verglich die Zuftände in der 
deutſchen Oſtmark mit denen im geraubten Gebiet, wo das Sehlen einer 
Arbeitsloſenverſicherung die Arbeitsfrage in der Landwirtſchaſt be- 
deutend erleichtert und die Regierung reichlich Mittel zur Verfügung 
jtellt. Der Redner ging dann auf die Schulverhältniſſe beiderseits der 
Grenzen ein und ſtellte die Schulfürſorge für die Polen in Deutſchland 
dem Kampf gegen Ke deutſche Schule in Polen gegenüber. 


Landesverband Vorpommern. 
Ortsgruppe Greifswald: Sum 2. Vorſitzenden der Ortsgruppe 
wurde Herr Hofphotograph Oskar Grohmann gewählt (Nachtrag 
zu Nr. 25 S. 321). 2 e 


Oſtmärkiſche Heimatnachrichten. 


Perſönliches. 8 
Ehrung für Herrn Sundikus Budjuhn. 

Der Deutſche Handwerks- und Gewerbekammertag Hannover hat 
Herrn Bud juhn, dem langjährigen verdienstvollen Syndikus der 
Handwerkskammer in Bromberg und ſpäterem Syndikus des Deutſchen 
Handwerks- und Gewerbekammertags in Hannover, der bis in die 
letzten Jahre die Intereſſen des Mittelſtandes und der Oſtmark auch 
auch als Reichstagsabgeordneter ſtets in wärmſter Weiſe vertreten 
hat, ſeinen Ehrenring verliehen und ihm das durch folgendes ehrendes 
Schreiben mitgeteilt: 2 

„Sehr verehrter Herr Budjuhn! Bis jum unglücklichen Ausgang 
des Krieges haben Sie als Syndikus der Handwerkskammer Brom- 
berg deren Geſchäfte geführt. Lediglich die Abtrennung der Gebiets- 
teile an Polen hat es verſchuldet, daß Sie nicht heute noch auf Ihrem 
Poſten bei der Handwerkskammer Bromberg tätig ſein können. Der 
Vorſtand des Handwerks- und Gewerbekammertages verleiht für eine 
ununterbrochene 25 jährige Tätigkeit als geſchäftsführender Beamter 
einer Handwerkskammer einen Ehrenring, um damit den Dank für 
die geleiſtete Mitarbeit am deutſchen Handwerk und die Anerken- 
nung für dieſe Dienſte ſichtbar zum Ausdruck zu bringen. 

Der Vorſtand des Deutſchen Handwerks- und Gewerbekammer- 
tages hat beſchloſſen, auch Ihnen dieſes ſichtbare Zeichen feiner An- 
erkennung ju verleihen, und hat uns beauftragt, Ihnen den Ning zu- 
gleich mit der Beſitzurkunde zu übereignen. Wir überſenden bei= 
gefchloffen den Ehrenring und die Beſitzurkunde. N 
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lenken. Alle müffen wir hinein in die Front derer, die verlangen, daß 


U 


Wir verbinden mit der Verleihung des Ringes unſeren beften 
Dank für die treue Mitarbeit, die Sie in Ihrem Amte als Sundikus 
der Handwerkskammer in Bromberg geleiſtet haben, ſowie für die 
Tätigkeit, die Sie in Stellvertretung des erſten Geſchäftsführers des 
Handwerks- und Gewerbetages in der erſten Nachkriegszeit geleiſtet 
haben. Wir wünſchen Ihnen, daß es Ihnen vergönnt ſein möge, 
für das Wohl des gewerblichen Mittelſtandes in der bisherigen Weile 
zu wirken, und wünſchen Ihnen, daß Ihnen auch im parlamen- 
tariſchen Rahmen dieſe Tätigkeit bald wieder ermöglicht werden möge.“ 

Wir ſchließen uns im öntereſſe der oflmärkiſchen Sache dem 
Wunſche, daß Herr Budjuhn bald wieder in den Reichstag einziehen 
möge, an. 

Pfarrer Schwär nach Leipzig berufen, 
Pfarrer Schwär in Neu- ölsnitz im Erzgebirge, Vorſitzender 
unſerer Ortsgruppe Stollberg, iſt als Pfarrer an einen der Vororte 
von Leipzig berufen worden. Unſere Ortsgruppe Stollberg verliert 
damit einen allfeitig verehrten Führer, der es in jeltenem Maße ver- 
ſtanden hat, in echt oſtmärkiſchem Geiſte zu wirken. Herr Pfarrer 
Schwär hat, wie wir im letzten „Oftland“ berichteten, die Weiherede 
bei der Einweihung der Fahne der Ortsgruppe Dresden am 23. 6. ge- 
halten, die mit größtem Beifall aufgenommen wurde. Vor Jeiner 
Vordrängung war Herr Pfarrer Schwär 10 Jahre lang als Pfarrer 
und Studienrat in Poſen, zuletzt in Grätz, tätig, wo ſein Wirken eben- 
falls noch in beſtem Andenken ſteht. 
Prof. Lakowitz 70 Jahre. 

Oberſtudienrat i. N. Profeſſor Dr. Georg Lakowitz in Danzig 
hat am 22. Juni jeinen 70. Geburtstag gefeiert. Lakowitz iſt als Sohn 
eines Kaufmannes in Danzig geboren, ſtudierte in Breslau und wurde 
dort Aſſiſtent am Botaniſchen Garten. Seit 1884 lebt er wieder in 
Danzig, juerſt als Privatgelehrter und ſeit 1888 als Lehrer am 
damaligen königlichen Gymnafium. 1925 trat er in den Nuheſtand. 
L. iſt in Sachkreiſen durch fein verdienſtvolles Wirken in der Natur- 
forſchenden Geſellſchaft, deren Ehrenmitglied er ſeit 1927 iſt, und im 
Woſtpreußiſchen Botaniſch-Soologiſchen Verein, deſſen Vorſitz er ſeit 
1902 führt, bekannt. Er hat eine große Anzahl Auslandsſtudienreiſen 
geführt, zahlreiche Auffätze, Schriften und Bücher geſchrieben. 

Ehrung Profeſſor Seligos. 

Profeſſor Dr. Arthur Selig o, der verdienſtvolle Geſchäftsführer 
des Weſtpreußiſchen Siſchereivereins, hat vom preußiſchen Miniſterium 
für Landwirtſchaft, Domänen und Sorſten in Anerkennung ſeiner Ver- 
dienſte um die Sörderung der Siſcherei und ſeiner willenjchaftlichen 
Tätigkeit den Staats-Shrenpreis in Silber erhalten. 


* 

Beflandene Prüfung: Neferendar Dr. jur. Guſtabv Vogel aus 
Wuſſow bei Varzin in Pommern, früher Klein-Morin, Kr. Hohen- 
Jalza: Staatsprüfung, Ernennung zum Gerichtsaſſeſſor. 

Dienſtjubiläum: Am J. 7. begeht Herr Poſtaſſiſtent Emil Neu⸗ 
mann = Berlin, früher Thorn, ſein 25jähriges Dienstjubiläum. N. ijt 
Begründer des Vereins ehemaliger Oſtmärker (Poſtbeamte). 

Vermählt: Beſitzer Eduard GSomella mit Meta Srube in 
Basdorf, Kr. Nuppin. * 

Silberne Hochzeit: Karl Fuhrmeiſter und Frau in Dardes- 
heim, früher Rimkau, Kr. Kulm, am 10. 7.; Hermann Mittelftädt 
und Frau, Berlin, früher Hohenſalza, am 3. 7.; Jollſekretär Auguſt 
Neumann und Frau Emilie, geb. Spodruch in Schönebeck. N. iſt 
Gründer und langjähriger Vorſitzender der Oſtlandortsgruppe Sch., 
die dank ſeiner unermüdlichen Tätigkeit eine angeſehene Rolle in der 
Arbeitsgemeinſchaft der nationalen Verbände ſpielt. 5 

Goldene Hochzeit: Kleinrentnerehepaar Spielmann, Potsdam, 
früher Culm in Weſtpr., am 29. 6.; Spielmann hat lange Jahre den 
Vorſitz der Oſtmarkenvereinsgruppe geführt und unter dem Druck der 
Polen beſonders zu leiden gehabt; Heinrich und Friederike Keſſel 
in Blugowo bei Linde, Kr. Slatom, früher Luben, Kr. Slatow, am 
27. 6 5 5 

Vejahrte Oftmärker: Reinhold Schmidt, früher Eiſenbahn⸗ 
betriebsaſſiſtent, in Zierke bei Neuſtrelitz (früher Gneſen), am 7. 1. 
70 J.; Stau Johanna Shöpke, geb. Mentzel, in Boczkow bei 
Skalmierzuce, Kr. Oſtrowo, am 29. 6. 68 J.; Srau Martha Orbe 
in Deſſau, früher Gneſen, am 26. 6. 60 F.; Wwe. Anna Weinhold, 
geb. Lachmuth, in Srankfurt a. O., früher Polen, 70 J.; Srau Ottilie 
Tack in Heringsdorf, früher Buckowitz, Kr. Schetz, am 21. 6. 70 F.; 
Penjionärin Ida Kühl in Verlin-Schöneberg, früher Grätz in Polen, 
am 29. 6. 82 J.; Neichsbahnwerkinſpektor Alfred Milbradt in 
Eberswalde am 4. 7. 60 J.; M. hat ſich nach ſeiner Vertreibung durch 
die Polen 1919 als Begründer und Vorſitzender des „Vereins heimat- 
treuer Oftmärker“ in Greifswald, für dejlen Mitglieder er namentlich 
in der Wohnungsfürforge Anerkennenswertes geleiſtet hat, hervor- 
getan. Er gehört zu den Mitbegründern des Deutſchen Oſtbundes. 

Seftorben: Joſef Wunſch in Berlin SW, früher Poſen, am 25. 6., 
78 J.; Volksſchullehrer Oskar Lopatta in Breslau, früher 
Wturek, Kr. Oſtrowo; Nentier Wilh. Kowallik in Plötzig bei 
Kamin am 28. 6., 99 J.; Schuhmachermeiſter Wilhelm Her fel in 
Berlin, früher Schmiegel, am 18. 6., 74 J.; Kleinrentner Georg 
Plotke in Heringsdorf, früher Rittergut Eniewkowo, Kr. Gneſen, 
am 22. 6., 65 J.; Eiſenbahnwerkhelfer Hermann Witt in Delitſch, 
früher Bromberg, am 23. 6., 50 J.; Friedrich Seier, Vorſtands- 
mitglied der Ortsgruppe Liegnitz, früher Polen, am 21. 6., 76 G. 


Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilagen 


„Oſtland⸗ Kultur“ und „Am oſtmärkiſchen Herd“ 20 Seiten. 
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Nach Gottes unerforſchlichem Rat: 
ſchluß entſchlief heute morgen 5 ½ U. nach 
langem, in Geduld ertragenem Leiden 
unſere liebe gute Mutter und Großmutter 


Frau Anna Zillert 


geb. Lehmann, 
früher in Poſen, im 74. Lebensjahre. 


In tiefer Trauer: 

Fritz Hillert und Frau Gertrud, 
geb. Hoppe, 

Georg Hillert u. Frau Margarete, 
geb. Goeldner, 

Frig Albold und Frau Elfriede, 
geb. Hillert. 

Conrad 5 11 und Frau Gertrud, 
geb. Hille 

Erich Krebs 11 5 Frau Clara, 
geb. Hillert, 

Fritz Opitz und Frau Margarete, 
geb. Hillert. 

und 10 Enkelkinder. 


Berlin⸗Lankwitz, Mozartſtr. 11 a, 
den 29. Juni 1929. 


Nachruf 


Unfer liebes e Herr 
Eiſenbahnzugführer i. 


Friedrich Heier 


(früher in Poſen) iſt am 21. Juni im 
76. Lebensjahre in die ewige Heimat ab⸗ 
berufen worden. 

Bis an ſein Ende in ſeinem Ehrenamt 
unermüdlich tätig und hilfsbereit, hat 
er ſich in den Kreiſen der heimattreuen 
Oſtmärker ein Andenken geſichert, das 
lange Zeit dauern wird. ug dieſem 
Kämpfer für die oſtmärkiſche Sache der 
ewige Frieden beſchieden ſein. 


Der Vorſtand der Ortsgruppe Liegnitz 
de5 Deutſchen Oſthundes. 
6 — —— —v—t— en 


Ferienheim 
Haus „Ostland“ 
Einkauf von Niaſter⸗ Beſſeres von Raſier⸗ 


in Pfarrhaus Selchow. 
klingen iſt 


Beſſeres 


Vielfachen Wünſchen aus den Kreiſen 
unſerer Ortsgruppen⸗ und Jungſchar⸗ 
mitglieder entſprechend, haben wir uns 
entſchloſſen, im Auguſt junge berufstätige 
oder in der Ausbildung begriffene 
junge Mädchen 
in ihrer Freizeit aufzunehmen. Anmel⸗ 
dungen jederzeit beim Frauenreferat des 
Deutſchen EC 
Vertrauensſache! 
Ich empfehle Ihnen 
meine 
„Universal“-Rasierklinge 
für 5.— M. pro 100 St. 
frei Haus per Nachn. 
Für jedes Stück wird 
Garantie geleiſtet, 
daher kein Riſiko. 


H. Hegewald, Bremen 1. 


Wohnhaus 


beſtehend aus 1 Keller, 
5 Zimmern, 2 Küchen, 
1 Speijefammer, einge: 
bauter Laube, 1Balfon, 
Kammern für 16500 M. 
bei 7000 M. Anzahlung 
ſofort zu verkaufen. 
Baujahr 1928. 
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* Wir kaufen und beleihen 


6. Reichsschuldbuchforderungen 


cÄHREHRERTEERNRRRRORRTDDRRRDDRUDFEREDEDRARANKERE KEIL ERRRERRERRR TARA R REIN" 
W. G. Marx & Co., Berlin NW 7, 


Unter den Linden 56. 


Oſtmärker! 


Provifionsfrei! 


Ausnahmeangebote! 


Zementwarenfabrik b. Stettin . 
Erholungsheim 

Grundſtücke i. Schwarzwald 
Kurpenſion Nähe Hof (Bauern) 


Als 


M 
40 900 
geeignete 
. TO 000 
76 009 


Geſchäftsgrundſtück m. Getreide- 


u. Sutterm.-Handlung i. Altona 
e m. Futterm.- Handlung 


Schneidemühle 
Reftaurant u. Landwirtſchaft 


Chür. 
Mahle u. 
a. d. Elſt 


e m. "Modegeih. i. 


Pommern 


Erholungsheim u. u. ee 


Nähe Nürnberg 


76 009 


. 100.000 
m. 


25 O00 
is ooo 
5.000 


Sabrikgrundft. m. Wohnhaus i. 


Sachen 125 000 
Geschäftshaus m. Kohlenhand⸗ 
lung, Holſtein 180 090 
Miübhlengrundftück m. Villa, Ahe 
Bückeburg 180 O00 
Dampflägenerk m. Wahl - u. 
Olmühle Halle .. 200 000 
G m. Soalgelbäft 
i. Nuhrgebiet 240 000 
Metallwarenfabrik i. Baden . 275 000 
Dampffäge- u. Hobelwerk m. 
Villa l. Neumark. 250 000 
Sabrikgrundftiick m. Villa, Nähe 
Heidelberg 275 009 
Dampfmühle, Nähe Stettin 310 O80 
Waſſermühle m. Villa, Nähe 
Frankfurt a. Main . 325 000 


Slluftr. 


Profpekte koftenlos durch: 


Koch & Co., Berlin WI 


Hohenzollernſtraße 16. 
Fernſprecher: 83 Nollendorf 5933. 


— Schließfach 


Verkaufe mein in 


Vorort Breslaus 
modern eingerichtetes 
Bäckereigrundſtück 
bei 15000 — 18000 M. 
Anzahlung. 


Achtung! Landsleute! 


Welcher Ort⸗gruppen⸗ 
vorſtand oder Lands⸗ 
mann iſt in der Lage, mir 


einen kleinen od. mittl. 


N. Sterz. Bäckermeiſter, Ort nachzuweiſ., wo die 


Breslau⸗Stabelwitz. 


Feinkost- 
geschäft 


in Oſtſeebad, das ganze 
Jahr geöffnet, hoher 
Saiſonumſatz, ſof. billig 
zu verkaufen. Offerten 
unter 3320 an das 
Oſtland erbeten. 


‚Landwirtschaft 


g., dicht an Stadt, 


Fritz Eifler, Ibsdorf 13000 hn. Anz. 7000 M. 


bei Steinau. 


O. W ilte, Wriezen. 


Exiſtenz 


einer kleinen Druckerei 
mit Buch⸗ und Papier⸗ 
handlung gewährleiſtet 
wird? Bevorzugt Ge⸗ 
gend Kottbus, Guben, 
Luckenwalde, Branden⸗ 
burg a. H. und Nähe 
Berlins. Für Nachweis 
des Ortes bzw. geeignet. 
Ladenlokals m. Neben⸗ 
räumen zahle gern eine 


3444 an das Oſtland erb. 


Unter Leitung des 
Kulturamts Köslin 
teile ich mein Gut To⸗ 
denhagen A, Kr. Köslin 
(Pommern) in 


Rentengüter 


auf. Stellen von 50 bis 
60 Mg. durchweg Boden 
II. und lll, Klaſſe, werden 
mit voller Ernte und 
kompletten Gebäuden 
übergeben. Überall el. 
Licht und Kraft, gün⸗ 
ſtige Verkehrsverhält⸗ 
niſſe zu den guten 
Abſatzſtädten Span es 
und Köslin (Chauſſee, 
Straßenbahn, Voll⸗ 
bahn). Poſt, Schule, 
Molkerei am Ort. Be⸗ 
werber m. etwa 10000 M. 
Anzahlung wollen ſich 
umgehend melden bei 
dem obengenannten 
Kulturamt oder Do⸗ 
mänenpächter G. Kayſer 
in Kaſimirsburg bei 
Baſt, Kreis Kreis Köslin. 


Gasthof 


einziger Saal in groß. 
Kirchdorf (Neumark), 
mit Materialwaren. 
3 Gaſtzimmer, 4 Frem⸗ 
denzimmer, ſämtl. Ver⸗ 
eine, Gebäude prima, 
10 Mg. erſtklaſſig. Acker 
inkl. 2 Mg. gute Wieſe, 
außerdem 15 Mg. Pacht⸗ 
land, 6 Mg. Pachtwieſe 
iſt ander. Unternehmen 
halber verkäufl. Preis 
90 Übereinkunft, Anz. 

000 M. Vermittler 
ages en Ange⸗ 
bote unter 3454 an 
das Oſtland erbeten. 


Kleine und große 


Landwirischallen 


vermittelt äußerſt billig 

(Rückporto erbeten) 
Carl Boldt, 

Neuftrelig, Bruchſtr. 17. Bruchſtr. 17. 


Landwirtschaft 


50 Morgen, la. Weizen⸗ fü 
boden, wird ſofort ver⸗ 
kauft. Joſef Karbe, 
Nabſen bei Glogau 
(Schleſien). 


Goſtwirtſchaft und 
Muttrialwarenholg. 


e e goldſichere 
xiſtenz in groß. Dorf 
(1200 Einwohn.) Nähe 
Königswuſterhauſens, 
Bahnſtation, weg. Zur⸗ 
ruheſetzung ſofort zu 
verkaufen. Preis mit 
vollem ſehr reichlichen 
Warenlager und In⸗ 
ventar 65000 M., Anz. 
nicht unter 20000 M. 
Angeb. unter 3449 an 
das 1 erbeten. 


dommergügte 


volle Penſion, gute Ver⸗ 
pflegung. 4—5 Mark. 
(Badeanſtalt.) 
Beier, 
e 
bei Lübben N.⸗L. 
Spread 
Früher Hotel zur Poſt, 
Schrimm. 


Zeugen 

werden geſucht, die die 
frühere Lage des Kahn⸗ 
und Grundbeſitzers 
Otto Staedtte, früher 
in Grünberg a. / W., Krs. 
Samter, kennen. 
Meldung. an Weimann. 
Ortsgr. in Wriezen a. / O. 
(Oſtbund = Siedlung.) 


Wir ſtellen zu ſof. einen 


Lehrling 


ein, nicht unter 16 J., 
bei freier Perpfleg. u. 
Taſcheng., Lehrzeit 3 J. 
Gute Behandl. zugeſich. 
Bewerb. m. ſelbſtgeſchr. 
Lebenslauf bittet 
Mollerei⸗Genoſſen⸗ 
ſchaft öl. bei 


1 zuverläſſigen 
nn 


am liebſten Oſtmärker, 
für meine 70 Morgen 
große Wirtſchaft ſtelle 
ſofort bei gutem Lohn 
m. Familienanſchl. ein. 
Emil Paul, Münche⸗ 
hofe, Poſt Buckow. 


Eine 


Stüße 


Birtfaaftogehil 
irtſchaftsgehilſe 
Pre 
werden ſogleich geſucht 
von 
Hoffmann, Gielow, 
Mecklenburg. 


Suche für 1. 7. eine ev. Baustochter 


für Haus und Landwirtſchaft, die jede vor⸗ 
kommende Arbeit mitmacht, bei Familienanſchl. 


Möglichſt Landwirtstochter. 


In Frage kommt 


ein tüchtiges, ſchlichtes Mädchen, welches in der 


Familie bleiben könnte. 
bitte nähere Verhältniſſe mitzuteilen. 
Proviſion. Offert. unter nach Übereinkunft. 


(Mühle dabei.) Er⸗ 
Gehalt 


Anfragen unter 3445 an 


das Oſtland erbeten. 


« 


ee 351 „ 


66% %%% %%% 


Sterbegeld ⸗ |Beschaftung von Urkunden 
Verſicherung eee gets, en alen 


Angabe von Adreſſen. Proviſionsweiſe 


Polnische_Rypotheken 


Wertpapiere u. Forderungen 


jeglicher Art kaufen gegen die beim „Deutſchen Oſtbund“ ſeit Einziehung von Hypotheken und 
ſofortige Barzahlung mehreren Jahren beſtehende Sterbe⸗ Forderungen aller Art in Polen 
geld⸗Verſicherung bietet die denkbar übernimmt als Treuhänder 


Bankhaus 
Koztowski & Rychlewski 
6 


. m. b. H., 
Bydgeszcz, Bromberg, Gdanska 149. 


günſtigſten Vorteile. Nähere Aus⸗ 
kunft erhalten unſere Mitglieder bei Gustav Conrads,Bin.-Pankow, 


den Vertrauensl. der Orksgruppen. Amalienpark 4. Telephon: Pankow 596. 


DEUTSCHER OSTBUND, BERLIN |(üjdsichere Existenzen 


Abteilung: Sterbegeld⸗Verſicherung Provisionsfrei 


T Gallensteine , ee e e 
Nier en Uu. Blasensteine e 10 Fremdenzimmer, 15 


Vertreter: 


Gustav Conrads, 
Blu.⸗Pankow, Amalienpark 4, 
Telephon: Pankow 596. 


12 Zimmer, Saal. Pr. 45000 N., Anz. 15000 M. 


werden neuerdings innerhalb 24 Stunden Betten, Saal, Vereinszim., 3 Gaſtzim., Ausſpann., 
eee en eder die neu- gr. Garten, wegen Familienverhältn. zu verk. 
— —— — Gallex - Hauskur %ͤͤö⁵è 8 


2 En 8 aufgelöst und beseitigt, Vollkommen un- Matenalvaren- und Kolonialwarenhandlang nit Grundstück 
Oftmärker! Provifionsfreil Soße Eitoleo, mil Dankschreiben, Wer Ress 4000 n. Al 800 de he 
Ausnahmeangebole! ope ration dermefden Annen. Auskunft . en e 


kostenlos. Zusendung erfolgt durch meine Landgasthof nit Waterialwareshandlang zw ten, 


Schuhwarengeſchäft i. Induftrie- Versandapotheke. 1 4700 der vollständigen Pacht pro Mon. 80 M., Parkettſaal, 3 Gaftzim., 

ſtadt Chür. r. 2 oo N 2 Privatzim., 2 Fremdenzim., Bereinszim., 4 Mg. 
Uhrengehäuſefabriß i. Sthlefien . 21 000 M. Mattheus, Obſtgarten und Acker, Erforderlich 5000 M., 
Ciſchlereigrundſtück i. Oderbruch 20 000 Hannover, (83 903) Drostestr. 13 mit Warenlager. 


Bauernwirtſchaft i. Niederlauſitz 25 ooo ämtl. Objekte li ; 11 
Erhokoladen. n. Nets Verte Sämtl. Objekte liegen b. Eberswalde. Rückp. erb. 


i. Groß- Hamburg.. 27 odo Hans Heringshauſen, Eberswalde, am Bahnhof, 


Café-Restaurant i. Dresden . . 28.000 Landwirtschaft Bauernhof — 7 Ka — 
ae DAN im Kurort der 30 O00 30 Morgen Eigentum, 145 Morgen, Gebäude Stadthaus tundfic Eilt! Eilt: 
5 u 105 91 in B. in- 7 Morgen Pachtland, maſſiv, in ſehr gutem N . 
N LER eiettr Lid und Aralt | Sultande, Yänbereen lieder von ner Landwirtschaft 
i iir. n Wan haus maſſive Gebäude, mit | größtenteils am Gehöft, | trieben. werkriegs⸗ 1 
Sabrikgrundftük m. Wohnhaus 8 Inventar zu verkaufen. leb. Inventar 12 Stck. beschädigten zu falten 50 Mig. guter Weizen⸗ 


i. Chun... indvi 7 d boden, mit Inventar, 
Sabrrad- u. Autogeſchäft m. en 18 2 Pferde. e mr b Nennt ſofort verkäuflich. 

Seragen. ! Baden: . =... ee men Hänſe, tot. Inventar |abfindung.Umgegendo.| Wilhelm Nadler, 
Dobn- u Geihäftsbaus Nähe 0 % NI —— |tompt., elettr. Licht u. Berlin od. Magdeburg | Zleilhermeifter und 
er atere|öemenunt. Austin. | Bienbannter 

Neumark 45 odo 170 Mg. Mittelbod. im halber verkäufl. Preis Offerten an Balohr, Bahn in Pom., 


„ A U i 
Kreiſe Lebus, 50 km 1200015000 fl, Reit Emden, Gr. Deichſtr. 18. Telephon 28. 


700 von Berlin, gute, aus⸗ k Id bleibt ft Junger F 
ee A dige, eher. ee gear Sehpimacherges, | LUNÄWIMSChaft 
mit Warten, kiéttr. Vichr wollen fi ae "Bltniaftet)wor)örott i eee 


Wohn- u. Geſchäftsgrundſtück 
Nähe Augsburg g 
Mühlengrundſtück nahe Heidel- 


erg gn e 
Thoimyendifiuin m. haue 


nahe Kön. . 48 do u. Kraft. Übernahme aber e eee ee e 
, | 9° en nee 
Dampflägemerk m. Ölmüble i. bon 30000 M. ſofert Kr. Sagan 1. Hchleſten. Erwin Ziesmann |günftig du verkaufen. 


lebh. Stadt der Niederlaufit. 60 ooo möglich, Reit zu 5% Bahnſtat. Tſchiebsdorf. b. T. Treder, Bad Sege⸗ Näheres durch Gutsbeſ. 


f dh, — — berg, Lindenſtr. 25, 
eus 10 . Co. Mahlmühle m. langfriſtig. Angebote 4 in (fru „ Beldner, Stumberg 
Setreidehandel i. Hafenftadt u. E. Nl. W. 885 an Ala. Bäckerei aer Nie e Kreis Glogau. 
„ bommerns . . . 70000 Haaſenſtein & Vogler, einzige in großem Dorf, Weſtpreuß en). 
Illustrierte Proſpekte koſtenlos durch Berlin W 35. 27000 M., Bäckerei.. — GBeabſichtige mein 


ach der e ieee e nmel, 
Fernſpr.- 93 Nollend. 5933. Schließfach. 64 Mg. reich a ann anſchließend Wohnung, in Größe von 25 Mg, 


Ri : r f davon 10 Mg. eigen 
n (K R gute Exiſtenz, 4000 M. ſof 
und lebendes Inventar pin (Kreis Ruppin) einſchl. Mobiliar drei ſofort zu verkaufen od. 


Grundſtück 


bei 15000 — 20000 M. | 15000 M. zu verkaufen. 25 zu verpachten. Gute Ge: 

Zu verkaufen. ane Iron zu Sa at, Bangen, en 1809 19 A 
verlaufen. Angeb. unt. | Bolt Dammtrug (Kreis 8 „mmer. 4 Schweine, 1 Zuchtſau, 

Land wirtschaften 3472 an das Oſtland erb. Ruppin). Geſchäft wohnt mieteft. Nähe Kolbergs, Kauſ⸗ 


in den Kreiſen Soldin, Arnswalde, Pyritz, 
Landsberg, 210, 160, 130, 90, 86, 60, 56, 45, 
36, 30, 18 und 9 Morgen. 48 Morg. Land 


zum 

Möbel 
am 1 105 in groben aud Lich 215 hi 5 
un olkerei, mit Wieſe und Licht, Preis u ] 
30000 M. Anzahlung 12000 M. Erſte Hand. aus Teilzahlung! 
80 Morgen, 15 Min. vom Bahndorf, noch 
10 Beſitzer, Land am Gehöft, 10 Rinder, Anzahlung! 
2 Pferde, Geb. erſttl., 10 Jahre letzte Hand, nzahlung 
Preis 30000 M., „Kkaft 2 jd. 9 f, M 


n and 12000 u ee Camnitzer 
prima Geb., Anzahl. 8 eiſcherei 2 2 
mit 8 Morg., erſte Hand, 5 2000 Einw., Berlin, Schönhauser Allee 821 


Anzahlung 10000 M., Preis 18000 M. am Hochbahnhof Nordring 


M. Bergemann, Berlinchen, Neumark, früher: Aufricht & Mandowsky, Posen 
Oderſtraße 12, Kreis Soldin. 


- Melzer & Co., preis 10000 M., Anz. 


eg Vereinbarung. 
Kl. Scharrnſtr. 8. nach Vereinbarung 


1 75 . Wob 
Schriftlich Rückporto. el elbe 


Hausgrundstück | Grundstück 


mit Laden, Mitte der Nähe Angermünde, 
Stadt, an der Haupt⸗ Haus 169 m, Stah 
ſtraße gelegen, paſſend 156 m u. Gartenland, 
für jedes Geſchäft, am geeignet für Handwerk, 
beiten Schneiderei, be⸗ Arbeit oder Geſchäft. zu 
ſondererUmſtände halb. verkaufen. Preis 
billig zu verkauf. Gef. 4000 M., Anzahlung en. 
Angebote unter 3450 an übereinkunft. Off. unt 
das Oſtland erbeten. 3460 an das Oſtland erb 


Kleine * Bequeme 
Abzahlung! 


„ 


VIII 


Verwertung von 


Enischätligungsiorderungen 


Beratung, Vorschüsse, 


Ankauf zu höchsten Kursen und schnellstens durch 


Ostmärker- Aufbau G. m. h. H. 
Berlin W 9, Potsdamer Straße 14 
Or. Polke. Bürgermeister a. D. Müller. 


Tel. Nollendort 2775. 


(4 


Rentengüter 


ca. 60 bzw. 100 Morgen faſt ausſchließl. 
Rüben⸗ u. Weizenboden, kompl. friedensm. 
Gebäude, vollſtänd. leb. u. tot. Inventar, 
elektr. Licht und Kraft, volle Ernte, eogl. 


DeutſcheGeſellſchaft f. innere Koloniſation, 
Berlin⸗Dahlem, Droſſelweg. 


Prima Landwirtschaft 
von 125 Mg. Weizenboden, davon 22 Mg. 
Wieſe, Gebäude maſſiv, elektr. Licht, Kraft, 


— 1 Dberfihreiberhau/Rig. 


Saen Landsleute! _Bedient Euch Eurer Organisation! 


uldihuchforderungen 


verwertet zu höchſten Kurſen 


Berlin SW 11, Deſſauer Straße 8 u 


Sprechzeit 1—5 (außer Sonnabend). 
Bei ſchriftlichen Anfragen Rückporto. 


352 BRF r 


Optiker Stephan 


Berlin SO, Schlesische Straße 39-40 
Telephon: Moritzplatz 4273 


Kostenlose Augenuntersuchung 
Fachmännische Bedienung 


Reparaturen 
sofort 
Eig. Werkstatt 
im Hause 
Lieferant für Krankenkassen 


Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Ost 
eee erhalten I0˙ Rabatt 


Haus „ung 


Eigent. Dr. Bering. 
Fremdenh. mit ſonnig. 
Jimm., ſchattig. Garten, 
Kammausſicht. Mit; 
glieder des Deutſchen 
Oſtbundes erhalten bei 
mind. einwöch. Aufent⸗ 
halt 10% Ermäßigung. 


Holländiſches Konſor⸗ 
tium kauft und beleiht 


Schuldbuch- — 


eintragungen Ostmätker,_. bei dem Landsmann 


Anfragen an Guftav nfekti 
Schneider Berün ge, Konfekt i 
Schiffbauerdamm 15. Gr. Frankfurter Str. 52, 3 Min. v. Alexanderplatz, 
kauft man reell, gut, billigst 
Herren⸗, Anabens u. Burſchen⸗Bekleidung. 
Auf Wunſch bequemſte Teilzahlung. 
—— Elegante Maßanfertigung. 


Zur Sommerſaiſon empfiehlt 
ſein reich ſortiertes Lager in 


Kirche, Schule u. Kleinbahnſt. im Ort, 371 Seide, 
Vollbahnſt. ca. 6 Km Chauſſee, in Wartin Oſtmärkiſche Wollmusseline 
bei Caſekow, 35km ſüdl. Stettin, bei Spar- und Darlehnskaſſe U 
12000 bzw. 20000 M. Anz. hat abzugeben RE Volle, 

e. G. m. b. 9. 


Cröpe de Chine 


und Waschseide 
von 95 PI. an in den neueſten Farben. 


Meinen lieben Landsleuten gewähre 
ich bei allen Einkäufen 5%, Rabatt. 


— 


Wohnhaus 5 Zimmer, in großem Dorf 6 km 
von Stadt, 4 Pferde, 14 Rinder, Schweine, 
Geflügel, totes Inventar komplett, Preis 


62000 M., Anzahlung 15000 M. Hypo⸗ 

62 fe bleiben auf 10 Jahre mit 5% und 
ehen. 

Prima Landgasthof mit Saal 

und Kolonialwarengeſchäft, allein in großem 

Dorf, mit 30 Mg. Weizenboden, gutes Ge⸗ 

ſchäft, 50 Jahre im Beſitz, 2 Pferde, 6 Rin⸗ 

der, Schweine, totes Inventar komplett, wird 

altershalber verkauft. um 38000 M., An⸗ 

zahlung 12000 15000 M 

30 Mg. Weizenboden, 15 Min. von der Stadt, 

mit gutem lebenden und toten Inventar, 

10555 zu verkaufen. Preis 17000 M., Anz. 
08000 M. 


Aue den verſchiedene 9 ie Randwirtfgaften 
von 200, 180, 150, 100, 94, 84, 60, 73, 245, 60, 
42, 25. Stadt: und Len einne ſowie 
Geſchäftsgrundſtücke verkauft 
Bernh. Albrecht, Eberswalde, Brautſtr. 13. 
Tel. 59. Früher Obornik, Poſen. 


Adoli Krause & Co. 


GMBH. 
Maschinenfabrik u. Eisengießerei 
KOÖSLIN in Pommern 
Fernsprecher 219 u. 239 (früher Thorn) 


— 


liefern prompt von ihrem Lager jede 


Landwirtschaftliche Maschine 


von der Hacke bis zum Dampfpflug 
franko jeder Bahnstation 


die 


Aut Wunsch auch gegen günstige Ratenzahlungen. 


Polniſche 
Hypotheken 


Forderungen, Wertpa- 
piere, Grundſtücke in 
Polen kauft für das 
Bankhaus 
Edmund Suwalſki, 
Bydgoſzez (Polen) 
Emil Wollenberg, 
Blu.⸗Charlotienburg, 
Mommſenſtraße 46. 
Tel. Bismarck 4663. 
— — 


Ostmärkerheim 
2 Südharz, Schar feld 


Gaſt⸗ und Penſionshaus 
„Deutscher Hof“ 
Beſ. F. Bräutigam 


— BER 
Anſern Landsleuten beſtens bekannt durch 


Unterkunft und volle Penſion. — — 
— 


früher in Poſen, jetzt 
Berlin- Charlottenburg, 
Wilmersdorfer Str. 143, nahe Bis marckſtr. 


2 LC 


2 


Mitglieder 1 
— 


Bedient Euch nach Möglichkeit Eurer 
Organiſation und ihrer Einrichtungen. 


1. Geschädigtenhilfe 

Dieſe Abteilung hilft den Mitgliedern 
bei der Verwertung ihrer Schuldbuch⸗ s 
forderungen und bei allen damit zu⸗ 
ſammenhängenden Angelegenheiten. 


2. Versicherungsstelle 
des Deutschen Ostbundes. Sie 
vermittelt alle Verſicherungen zu gün⸗ 
ſtigſten Bedingungen. 


Deutscher Ostbund e. V., Berlin W9, 
Potsdamer Str. 14. Tel.: Nollend. 1627-29. 


eee 


Öbeltransporte 
in Berlin und 
nach außerhalb 
per Bahn und 
Automöbel- 
wagen, Woh- 
nungstausch, 
Lagerung. 
Steglitzer Straße’91, Fernsprecher: Lützow 94 u. 6798 


Beſte 
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Berlin, den 5. Juli 


Das Schickſal des Düſterhofes. 


Eine Erzählung aus der Oſtmark. 
Von Bruno Sierſche. 


Ein heißer Tag im Vorſommer ging zur Neige. Drückend und 
ſchwer wie Blei war die dieſige Luft. Kein Dörfler konnte ſich darauf 
beſinnen, daß man ſeit Menfchengedenken ſolch ſauberes Heuwetter 
gehabt hatle wie in dieſem Jahre. Das ganze Dorf, das weiter weg- 
abwärts in einer Senke lag, war wie ausgeſtorben; denn alles was 
Arme und Beine hatte, war unten auf den Wieſen am Fahlen Bruch 
beim Heumachen. 

Nur Jakob Klatt, der Bur vom abſeits gelegenen Düſterhof, war 
heute daheimgeblieben. Die großen, verarbeiteten Hände untätig auf 
den Rücken gelegt, ſtand er vor dem kleinen Senſter in der Wohn- 
ſtube und blickte auf den Hof hinaus. Ab und zu, wenn in der neben- 
liegenden Schlafkammer Schritte gingen, horchte er auf. 

Drinnen war die Wehfrau bei ſeinem Weibe, das in der ſchweren 
Stunde lag. „Noch immä nich!“, murmelten Jeine Lippen, und wieder 
gingen feine beforgten Blicke hinaus auf den ftillen Hof. Alte, breit- 
kronige Kiefern umfchloffen das Gehöft. Jetzt beim letzten Tageslicht 
legte ſich über ihre regungsloſen Wipfel ein 
warmes, ſprühendes Goldlicht. Ein Käufchen 
meldete ſich vorzeitig in der höchſten, wetter⸗ 
zerzauſten Söhre, die dicht an der Scheune 
tand, — einmal, — zjweimall Jakob Klatt 
fuhr unmerklich zufammen, derweil ein leichter 
Schatten feine Stirn umwölkte. „Ein ſchlechtes 
Seichen“ vermeinte er zu hören. Unruhe war 
in ihm. Der gleichmäßige, eintönige Schritt 
der alten Wanduhr marterte ihn. Seine 
Sinne waren von dem quälenden Warten ge- 
reizt. Einige Male fuhr er ſich mit dem 
flachen Handrücken über die feuchte Stirn; 
denn in der niedrigen Stube herrſchte eine 
unerträgliche Schwüle. Jetzt öffnete er einen 
Senfterflügel und atmete tief ein. Wieder 
meldete ſich drüben der Vogel. Jakob Klatt 
tat einen ſcharfen Pfiff. Da verſtummte das 
Käuzlein. In dieſem Augenblick öffnete ſich 


Auf dich kommt's an! 


Du bift nur einer in der Menge, 
Doch kommt es auf den einen an, 
Damit dein Volle ſich aus der Enge, 
Aus Leid und Not befreien kann. 


icht dir allein gehört dein Leben; 
Als Ceil von deines Volkes Kraft 
Sollſt du dich über dich erheben. 

Die Zukunft fordert Rechenſchaft. 


Darum ſei immerfort am Werke, 

Um friſch, gefund, bereit iu ſelu, 

Dich ftets in voller Sugendftärke. 
Dem Werk fürs ganze Volk zu weih'n. 


Haupt entblößte und ein ftilles „Ave-Maria“ ſprach. Dann verfank 
er wieder in ſeine brütenden Gedanken. 

Er ſah rückſchauend all die Geſchlechter, all die Ahnen, die vor 
ihm auf dem Düſterhofe geſeſſen hatten. Er ſah deutlich jenen erften 
Klatt, der einſt vor Jahrhunderten aus dem Lande der roten Erde 
hier eingewandert war, ſchaffend in rauher, troſtloſer Wildnis den 
neuen, ftolzen Hof — den Dülterhofl Und er Jah die anderen Klatts! 
Einen wie den andern, hart, zäh, verſchloffen! Schaffend, aus- 
dauernd und mehrend den ererbten Beſitz, der ſich unter ihren un- 
ermüdlichen Händen immer weiter hinausreckte gegen Abend und 
Mitternacht hin bis an den düſteren Föhrenwald, gegen Morgen hin 
bis an den See, derweil ihm nach Mittag hin das Sahle Bruch ſeit 
Anfang an eine natürliche Grenze gejogen hatte. Düſter und herbe 
war das Land, war die neue Oſtheimat! Aber es lag ein hoher, ge- 
heimnisvoller Segen in diefer jungfräulichen Scholle. Der machte die 
Ahren ſchwer wie Gold und kettete die Klatts feſt und für immer 
an ihre Scholle. Da vergaßen ſie die Düſter⸗ 
nis des Landes, den öden, froſtklirrenden 
Winter und die langen, einſamen Nebel- 
abende. Hell ward es in ihren Herzen, und 
blank wurden ihre Augen. 

Es gab keine geſchriebene Chronik auf 
dem Düfterbofe, aber Jakob Klatt kannte 
die Geſchichte ſeines Geſchlechtes bis in die 
letzten verſchwindenden Einzelheiten. Unaus- 
löſchlich tand fie in ſeinem Gedächtnis ge- 
ſchrieben. Lückenlos war ſie von Geſchlecht 
zu Geſchlecht bis auf feine Tage weiter- 
gegeben worden wie ein koftbares Ver- 
mächtnis, das man mit Stolz und Ehrfurcht 
trug. Immer hatten die Klatts ihre eigene 
weſtfäliſche Art hochgehalten. Immer nur 
batten fie ein Weib von ihrem Schlage als 
Buerin auf den Hof geholt. So kam es, daß 
auf dem Düfterhof die alte Art und Sitte 
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die Cür zur Kammer. Langſam wandte [ich immer heilig gehalten wurde. Dann aber 
der breitſchultrige Mann um. kamen mit den langen Schwedenkriegen 
„Nu?“ kam es gedehnt von ſei nenn ßñĩðĩéẽ . ——— bitterböſe Seiten über das leidgeſegnete 
Lippen. Oſtland. Die machten die Buren arm wie 
„Gen Jung'l“ liſpelte die Wehfrau und zeigte ein ſtrahlendes Kirchenmäuſe. Auch auf dem Diiſterhof iſt derzeiten nicht ein 
Lächeln. Stück Vieh, nicht eine Metze Brotmehl zu finden geweſen. Vor 


Da nickte der Bauer. Ganz ernſt war ſein Antlitz geworden, Jo 
daß ſich die Alte ordentlich verfehrte.) Dann ließ er an der Tür 
leine Holzkorken?) ſtehen und ſchlich auf Strümpfen an das Lager 
ſeines Weibes. Nun wurde ſein Antlitz um einen Schein heller. 

„Hält väl hintä dil“ meinte er jögernd und ſtrich feinem er- 
Ichöpften Weibe mit der ſchweren, ungefügen Hand ein paar Mal 
über das ſchweiß feuchte Haar. Dann warf er einen Blick in die 
505 85 Da lag fein Sohn — der künftige Hoferbel Wieder erſchrak 
der Bur, denn das Neugeborene trug auf dem rechten Unterärmchen 
ein winziges, feuerrotes Mal wie fein Ahn Gregor Klatt. Einen 
Augenblick ſtarrte der Bur wie abweſend auf das minzige Zeichen. 
Dann ſchob ihn die Griebſch') ſachte zur Kammer hinaus. 

„Dei Frug brukt Slapl“ flüfterte fie ihm ins Ohr. Veipflichtend 
nickte er ihr zu und ſchlich Jo leiſe, wie er gekommen war, mit ge- 
jenktem Haupte wieder hinaus. Verwundert fah ihm die Alte nach. 

„Wät fehlt dam Burd?“ brummelte fie kopfſchüttelnd. Da meldete 
ſich aber das Kind, und ſie ging und bemühte ſich um den Schreienden. 
So war die Stunde, da der Hoferbe auf dem Dülterhof geboren wurdel 

Draußen im Hausflur jog Jakob Klatt die Stiefeln an, langte 
den Hut vom Nagel und ging quer über den Hof die Grenze am 
Noggenſchlag hoch. Er ging langſam wie unter einer ſchweren Laſt 
und hielt die waſſerhellen Augen immer auf den Boden geheftet. Die 
Sonne war nun ganz zur Neige gegangen. Dick und diejig ſtand die 
Luft vor dem roſtroten Abendhimmel. Sie hielt den ragenden Berg- 
fried der Schlochauer Burgruine verhüllt, den man bei klarer Sicht 
von hier aus ſehen konnte. Jetzt zitterte der weiche Klang der Ange- 
lusglocke herüber. Für ein Kurzes ſah der Bur auf, indem er das 

1) verfehren - erſchrecken. 

) Holjkorken Holpantoffel. 

) Griebſch = Hebamme. 


Not und Elend hat der damalige Bur nicht aus noch ein gewußt. 
Und wo er auch hingeſehen, es war Hof für Hof nirgends um einen 
Deut beffer beſtellt. In jenen Nottagen war es geweſen, daß dem 
damaligen Düſterhofburen eine landfremde Dirn über den Weg ging. 
Ein Geſicht wie Milch und Blut ſoll ſie gehabt haben und ein paar 
Augen und einen Mund, die ſie dem Buren für allemal wert machten. 
Lange und hart hatte er mit ſich gerungen, hatte hin und her gedacht: 
derweil fie ja von Jlamifcher Art war. Aber da hatte fie ihm ihren 
Brautſchatz gewieſen, ihr funkelndes, lockendes Gold. Da entfchied 
er ſich für fie, aus Not heraus. Nur um das Vätererbe feinem nach- 
kommenden Geſchlechte zu erhalten, wich er von der Sitte der Vor- 
fahren ab und holte eine Fremde als Buerin auf den Düſterhof. Man 
hat dem Weibe nichts Schlechtes nachfagen können. Rechtlich und 
fleißig iſt ſie in Haus und Hof umgegangen. Aber ein rechtes Cheweib 
iſt ſie dem Buren nimmer geweſen. All zu ſeicht und kalt war ihr 
Gemüt. Mit ihrem wetterwendiſchem Weſen und ihrer lauten, 
herriſchen Art trug fie viel Unruhe und Zwiſt in das ſtille, beſinnliche 
Tagemerk des Buren hinein. Sie war und blieb von einem anderen 
Geblüt, das ſich ſchon rein äußerlich in ihrem pechſchwarzen Haar und 
in den blitzenden, nachtdunklen Augen offenbarte. Ein einziges Kind 
hatte fie geboren, das war der nächſte Düſterhofbur, der Gregor Klatt, 
geweſen. Unter ihm hatte der Hof trübe, ſchlimme Cage geſehen. 
Denn diefer Ahn ſoll ein wüſter, finſterer Bur geweſen fein, der den 
Hof verkoddern ließ und Zeit ſeines Lebens mit liederlichem Weiber 
volk viel zu ſchaffen hatte. Unter ihm ging dem Düjterhof viel vom 
beſten Ackerland verloren. Was wunder auch, wenn man den Buren 
kein einziges Mal hinter dem Pfluge, ſondern immer bloß im Kruge 
und auf der Tanzdiele geſehenl Einen unſteten, gefährlichen Blick ſoll 
er gehabt haben und auf ſeinem rechten Unterarm ein feuerrotes Mal. 
Sein wüſtes Leben war ſchuld daran geweſen, daß er vor der Seit 
unter die Erde mußte. Das war alles, was ſein ſtilles, verängſtigtes 
Weib in den letzten Jahren aus dem Leben ihres Mannes ſeufzend 


ee“ 


dem Enkelkinde zur Erinnerung weitergab. Und jchon der Knabe 
horchte auf und wußte, daß die Gröſch') ihm das meiſte verſchwiegen 
halte. 
Jakob Klatt fuhr aus feinen bkütenden Gedanken auf. Vor ihm, 
in dem mageren Kuſſelnbeſtande rechts vom Wege, ſchreckte ein Reh. 
Es war mittlerweile ganz dunkel geworden. Nur im Weften glühte 
noch der blutrote Saum des letzten Sonnengoldes. Unten in den Kolken 
und Tümpeln am Fahlen Bruch lärmten unaufhörlich die Fröſche. 
Voller Haft und gährender Unruhe war die fiickend ſchwüle Nacht. 
Langlam kehrte der einſame Bur wieder um. 

Das vierte Geſchlecht ſaß nun ſchon ſeit jenem Buren Gregor 
Klatt auf dem Düſterhofe. Nicht in einem einzigen Nachkommen war 
bisher das gefährliche Blut jener erſten, artfremden Ahnfrau wach- 
geworden. Und nun war es mit einem Male wieder da. War in 
Jeinem Kinde geheimnisvoll aufgetaucht. Sogar das Feuermal om 
rechten Arme fehlte nicht. Ganz leer waren die walſerhellen Augen 
des Buren geworden. Seft hielt er die jchmalen Lippen aufeinander 
gepreßt. Fremdes, unſtetes Slawenblut in Jeinem Geſchlechte, neu— 
geboren in ſeinem Jungen, dem Hoferben! 

Jakob Klatt fühlte es, wie ein kaltes, lähmendes Grauen in ihm 
hochklomm. Sein innerlicher Blick jah durch die geheimnisvolle Gabe 
des zweiten Seſichtes trübe, düſtere Notbilder vor feiner Seele auf— 
tage des Düſterhofes! 
tauchen. Cs waren zukünftige Cage, die er ahnend ſchaute, die Not— 

Inzwiſchen war Jakob Klatt daheim angekommen. Wie ihn ſein 
Knaben in der Taufe geben ſollte, da jagte er: „Gregor Klatt!“ Und 
Weib nun mit ſchwacher Stimme fragte, welchen Namen man dem 
wie in tiefen Gedanken wiederholte er noch einmal: „Gregor Jo— 
hannes Klatt!“ 

Und wie er dieſes geſprochen, hatte er dabei ein ganz weißes, 
ſchmales Geſicht bekommen. 8 

Die Jahre gingen! Mit ihnen wuchs der Knabe allgemach heran. 
Doch von Jahr zu Jahr Jah es der alte Bur mit wachſender Beſorg— 
nis, wie der Junge immer mehr und mehr aus der Art ſchlug. Nicht 
ein Lot von dem altererbten Burenſtolſe ſeines Geſchlechtes war in 
ihm. Am liebſten trieb er ſich ziel- bnd planlos draußen im Wald 
und Bruch umher. Eine ſeltſame Unraſt hielt ihn von jeder ernjt- 
lichen Beſchäftigung fern. Nur widerwillig und aus Furcht vor der 
harten Hand des Buren tat er hier und da in der Wirtſchaſt eine 
kleine, gelegentliche Handreiche. Worauf eigentlich jeder rechte, 
geſunde Bauernburſche voller Ungeduld brannte, den jungen Gregor 
rührte es nicht. Nicht mal foviel wie das Schwarze unter dem Nagel 
gab er darauf, als ihm der Vater zum erſten Male die Leine ſeines 
Gel pannes in die Hand drückte. Gleichgültig, mit zauderndem Wider- 
treben, zog er unter den Augen des Buren die erſte, ungeſchickte 
Surche. Da ſeufzte Jakob Klatt und dachte mit wachſender Sorge 
an die Sukunft des Düſterhofes. Wenn er aber ju Seiten jeinen 
Jungen näher ins Auge faßte und ſeinen unſteten, herausfordernden 


Blick ſah, dann erſchrak er und mußte an den Ahn Gregor Klatt 


denken. Auch aus der Schule wurde dem Buren wenig Erfreuliches 
von dem Knaben gemeldet. Der alte Lehrer beklagte ſich des öfteren 


) Gröſch = Großmuter. 
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über die Trägheit und das jähzornige Gemüt des Knaben. Für all' 
die Anklagen hatte der Bur ein waches Ohr, und er beobachtete den 
Jungen daraufhin des öfteren. Jedoch zu ſeinem Leidweſen mußte er 
wieder und immer wieder jede Beſchuldigung mit blutendem Herzen 
beſtätigen. Noch aber verſuchte er, das Kind mit Milde und wohl- 
meinenden Worten in anderes Sahrwaſſer zu leiten. Aber es fruchtere 
alles nichts. Jedes liebevolle Wort war dem Jungen eitel Dunſt und 
Kaff.) Nur ein Schreckmittel gab es fr ihn, die ſtrafende Hand 
des Buren. 

Als Gregor die Schuljahre hinter ſich hatte, ftellte ihn der Bur 
auf dem eigenen Hofe als Jungknecht ein. Aber was man ihm immer 
auch für eine Arbeit zuweiſen mochte, alles erledigte er mit einem 
verdroſſenen Sinn und nur halb und liederlich. Einmal über Mittag — 
es war gerade mitten in der Erntezeit —, da wies ihn der Großknecht 
mit ruhigen Worten dafür zurecht, daß er ſein Geſpann über die Not 
hinaus angejagt hatle. Che er aber noch ausgeſprochen hatte, war 
ihm der Junge mit einem wüſten Auſſchrei an die Kehle geſprungen. 
In Jinniofer Wut ſchlug er wie ein Rajender mit der vollen Sauſt auf 
den Verdutzten ein, Indeſſen dieſes geſchah, Jah der Bur nichtsahnend 
in der Wohnſtube beim Mittageſſen. Durch den jähen Schrei auf- 
merkſam geworden, war er an das Senſter gesprungen und hatte den 
einen Slügel aufgeriſſen. e 

„Gregor!“ Aber der Junge hörte ihn nicht. Da war aber Jakob 
Klatt auch ſchon draußen. 

„Gregor!“ Ganz dicht ſtand das totenblaſſe Geſicht des Alten vor 
dem Sohne. Doch nun geſchah es zum erſten Male, daß er vor dem 
Vater nicht zurückwich. Scine ſtieren, unterlaufenen Augen hielten 
trotzend dem Blicke des Alten ſtand. Da faßte dieſen eine maßloſe 
Wut. Mit einem ſchweren Fauſtſchlag ſchlug er fein eigen Fleiſch zu 
Boden. Als die Buerin weinend dazwiſchentreten wollte, war ſchon 
das letzte geſchehen. Eine große Erregung ſchüttelte den ſtarken 
Körper des Buren. Sein Gelcht war mit einem Mal ganz grau und 
gan; alt geworden. 

Seit dieſem Geſchehnis ging der Sohn dem Vater ſcheu aus dem 
Wege. Und Jo es nur anging, war er meiſt immer vom Hofe. An 
Sonn- und Feſttagen traf man ihn den ganzen Tag nicht daheim an. 
Nicht einmal zur Eſſenszeit erſchien er mehr. Aus drittem Munde 
erfuhr es der Bur, daß ſich fein Sohn auf den Tanzdielen und in den 
Wirtshäuſern der Nachbardörfer umhertrieb. Und wie er es da an- 


ſtellte, das legte dem Düſterhof in Wahrheit wenig Ehre ein. Salt 


kein einziger Sejttag verjirich, wo der Burſche nicht in Schlägereien 
und wüſte Händel verwickelt war. Niemals mehr ſtellte ihn Jakob 
Klatt deswegen zur Nede. Seit einigen Monden ſprach er überhaupt 
kein Wort mehr mit ihm. Aber um ſo mehr nagte an ſeiner Seele 
der raſtloſe Kummer. Der bleichte in wenigen Wochen ſein Haar und 
grub um ſeinen ſchmalen Mund tiefe Gramfurchen. Auch zu ſeinem 
Weibe ſprach er faſt gar nichts über den Sohn. Er wollte ſie nicht 
noch mehr quälen; denn er fühlte es bald heraus, wie ſie ſelber ſchon 
allein genug darunter litt. Und hier war ja auch nirgends Menſchen⸗ 
nirgends Alenſchenfehlel Hier maltete ganz allein nur das harte, 
unbarmherzige Schickſal, die geheimnisvolle Macht des vererbten, 
ſtammfremden Blutes! (Schluß folgt.) 
) Kaff > Spreu. 


Haustiere und Freitiere. 
Von Elifabeth Slewert. 


Der Buſſard, auf dem Selöfteinhaufen des Wegrains Jitend, 
plant, ſorgt und wacht. Der Haushahn, wenn er einmal wach iſt, 
hat nichts zu planen, ju ſorgen, träger Schlaraffe, der er iſt. Des 
Bu jards 0b een Ne auf ſeinen Kopf geſtellt, die des Hahns 
auf den Kopf ſeiner Brotherrin. Die Tradition wirkt durch das 
genaue Gefühl des Sweckmäßigen in dem freien Raubvogel, und doch 
verläuft jedes Buſſards Leben anders, jeder Horſt hat eine andere 
Lage, eine andere Sorm, jedes Jagdgebiet ift einzig und verlangt eine 
entfprechende Bewirtſchaftung. 

Der Haushahn, ob Jo oder jo anzusehen, iſt immer der nämliche, 
das immer philiſtröſe Hewohnheitstier, immer gleich abhängig, be- 
ſchränkt, der auf der Hofbühne angeſtellte nützliche Schaujpieler, der 
immer das gleiche Stück Jpielt. , 

Seht das Spiel des Baumfalken! Weun er mit zirpendem Ge- 
ſchrei über dem Plenterwald in den Seldern kreiſt, beſichtigt er die 
rauhen Baumkronen und hat ſich zu entſcheiden, ob er den dunklen 
Schopf einer normal gewachſenen Kiefer zu ſeiner Heimſtätte erwählen 
ſoll oder dieſe wagerecht abſtrebende Aſtverflechtung eines hoch go— 
diehenen, aber in ſeiner Kronbildung verkrüppelten Stammes. 

Der Hahn läuft indes mit immer reger Freßgier der Jette nach, 
die eiligſt über den Pachthof mit Futter für die erkrankte Siege eilt. 
Dieſe erkrankte Siege meckerte markerſchütternd ſeit Stunden; auf- 
dringlich und anſtandslos, wie Haustiere nun einmal ſind, macht ſie 
durch Lärm bekannt, daß ſie Leibſchmerzen oder Jonft was hat und 
fordert dreiſt, daß man ihr beiſtehe. Was tut eine erkrankte Hafin 
in dem Fall? In Trab fetten kann ſie niemand; fie duldet verkrochen, 

bis ſie entweder verendet oder wieder auf ihre vier Beine kommt. 

Jette wirft dem judringlichen Begleiter eine Handvoll Sutter hin. 
Die raffſüchtigen, ſpießbürgerlichen Hennen ſtürzen herbei, picken, 
picken, als ſollte ihnen der Kropf platzen. Zwei geraten in Zank, 
ganz wie Menſchen, um ein Nichts. Der Hahn bekommt als Lohn 


für ſeine dreiſte Bettelei kaum einen Brocken ab — feine Damen 
haben Jo eine Geſinnung. 

Gar nicht weit ab von der hübſchen dummen Tiermaskerade des 
Pärhterhojs gehen ganz andere Dinge vor ſich, Dinge, die einen großen 
Atem, das Arom der Sreiheit und Vollſtändigkeit haben. 

Der Kuckuck ſchwang ſich in die Schwellungen des dunkelgrünen, 
auf den Wieſen gelagerten Erlenwäldchens. Wie er wunderbar mit 
ſeinem Nuf die harten Orcheſterſtimmen des Pachthofs, die Stall- 
kränklichkeit, die kleinlichen Krakehle, den Brodem aus Kartoffel- 
keſſeln und Cranktonnen zerbläſt. 

Geiſtreicher Vogel der immer reichen Ferne, der ſich wie ein Frei- 
herr und Dichter ſeine Gebiete wählt, ſie mit feinem erftaunlichen 
Lockruf, ſeiner geheimnisvollen Lebensführung erfüllend, mit feinem 
Gelächter erfreuend und erſchreckend. 

„Jette, haben Sie auch die großen. Giſſel vergeſſen? Sie ſchreien 
jo ſehr. Geben Sie ihnen vom eingeweichten Brot und den Reſt 
Kartoffeln und Brenneſſeln. Wo foll ich's nur immer hernehmen?“ 
jagt die hagere, vor Überbürdung rotbäckige, nicht harmoniſche 
Pächterin zu ihrer Haushaltshilfe. 

Ach, wie barmherzig, wie mild freundlich erſcheinen die beiden 
Frauensperſonen des Pachthofs, wenn ſie den Kücken die Schnäbel in 
Milch tunken, den Putchen die dürren Beine mit Spiritus einreiben, 
den Entchen Salat reichen, und find doch die mit Tugend und Mit— 
gefühl behängten Hexen, die Hänſel und Gretel pflegen und fettmachen. 
Als Endzweck kommt nach all dem Gepäppel und Gehuſchel die Ab- 
ſchlachterei, ſie kommt. 

Im Hoſwinkel unter den Hollunderbüſchen ſteht ein netter Hau- 
klotz, ein kleines Beil und die nötige Verborgenheit ſind vorhanden. 
Die zähe alte Dorfperſon, die gerne Köpfe abhackt, ſtellt ſich ein. 
Eins der hübſchen brandroten, gelbgeſprenkelten Hähnchen ſchlägt noch 
überflüffigermeife mit den Flügeln, als es kopflos im Staube liegt, 
es wirft mit den Pfoten. Die Alte ſagt gleichmütig zu ſich: „Ein jeder 
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muß ſeines ausquälen“, womit ſie ſich der Erkenntnis der alten 
Griechen anſchließt, deren Weisheit über das Geſetz der Moira, auch 
in bezug auf den Menſchen, nicht hinauskam. Und alles iſt Jo wie es 
jein joll und kann, nur Cva, die kleine weißblonde Haustochter, liebte 
die Hähnchen, fie hatten ihr Krumen aus dem Mund genommen. Eva 
will keinen Hühnerbraten eſſen, obgleich die Cunke jo fein hell und 
jett mit ſaurer Sahne zubereitet wurde. Die abgehärteten Großen 
laſſen es ſich ſchmecken. Die Begabung, Hühnerbraten zu würdigen, 
iſt foſt allgemein verbreitet. Durch dieſes Gericht werden die Kräfte 
und Säfte ganz ausgezeichnet aufgefüllt. Wie man jetzt wieder Mut 
und Ausdauer zu allen tüchtigen, nützlichen, ordentlichen Dingen und 
zu allen jedem eingebürgerten Schlechtigkeiten bekommt. 

Die Weiſung: Mache dir die Erde untertan, wird wacker und 
einleitig befolgt. Der Hausherr putzt den letzten Schlegel bis auf 
den Knochen ſauber ab und findet, daß alles in einigermaßen gutem 
Sieije ſei — der Jorgenvolle vielgeplagte Mann — wenn die Preiſe 
jür Schweine nur anziehen wollten. 

Indes jog der reizende kluge Kuckuck aus dem Erlenholz weit 
weit weg, und der Pirol zauberte ſich herbei rauſchte hochgelb und 
Ichlank, der erleſene Inderprinz, in die eintönig grüne Blätterwelt. 
O, wie jüß und friſch, wie aus ersten Schöpfungstagen, wie froh und 
glücklich, als hätte die befreite Seele feine Kehle geborgt, hört ſich 
ſein ftarkes melodiſches Pfeifen au. Seine Frau, das it ein Witz 
und eine ganz ausgezeichnete Komödie, ſieht aus wie eine Magd am 
Alltag und kann nur zuſtimmend krächzen. Aber ſie ſtimmt zu und 
wird wohl ihre großen Reize und Nieriten hoben als Gattin des 
fürmifchen, immer begeijterten Prinzen, der ihr unter tauſend Scherzen 
und Launen treu iſt. EINER 

„Die großen Hühnchen werden doch zu frech, Jette. Jetzt Jind ſie 
jogar in meines Mannes Stube eingebrochen, obgleich da doch nichts 

für Jie zu freſſen iſt. Nehmen Sie Sand und bringen Sie den Unrat 
jort, ehe mein Maun kommt, Jettchen.“ Die Pächterin ſpricht's und 
beftet, um nach Karo, dem jungen angeketteten Wolfehund zu ſehen, 
der jammernd heult. ee R R 

Der „fortwährende Umgang mit dem Vieh ift doch eine herab- 
ziehende Sache“, geht es ihr flüchtig durch den dumpfen Sinn, „Sch 
komme nicht zum Aufatmen“. Damit gießt fie dem grauenhaft in Jich 
hereinſchlingenden Karo noch etwas Kartoffelſuppe in den Trog. 
Oieſes Geſchöpf ſoll zu einem dienenden Freund, einem befreundeten 
Sklaven heraufgefüttert und erzogen werden; ſeine Herrſchaft wird 
eljo einen höheren Nutzen von ihm haben. Und es gibt ältere anjtändige 

Hunde, die auch einmal Jatt Jind und nicht durch einen Sipfel Plock 
wurſt in Ekſtaſe geraten und zu verführen find. Es ſoll ſolche Hunde 
geben 

Nach einer halben Stunde macht lich Karo wieder bemerkbar, 
diesmal durch Japſen und gefährlich anzuhörendes Schnarchen. 

Ah, ſieh da, er hat durch unſinniges In=die-Aunde-laufen und 
ſpringen jeine jwei und einen halben Meter lange Kette angedreht 
und auf eine halbe Elle verkürzt. Seine Waſſerſchüſſel hat er um⸗ 

geſchmiſſen, läppiſch und unbeſonnen, wie nur jemand iſt, der weiß, 
daß auf alle Jolle für ihn geſorgt wird. Nun benimmt er ſich fo, als 
ob er, verdurftet und erdroſſelt, verenden müßte. 

Wenn der Fuchs Jo tut, als ob er verenden müßte, dann hat er 
gewichtige Gründe dazu, dann hat ſein Theater Sinn. Alle ſeine 
Entſchlüfſe und Negungen kommen bei ihm aus einem genialen, ge= 
ſchulten und ſcharfen Verſtande. Wer ſich jelber verſorgt, darf kein 
Dummkopf, kein Popanz, kein Liebediener ſein. In des Fuchſes glän- 
zenden Augen lacht die Wonne an ſeinem Verſtande, an ſeinem Jo 
ausgezeichnet leckeren und gefährlichen, jede Stunde neu erkauften 
freien Daſein. 

Karo, Karo, du plumper Burſche und Gierpampſch, verkrieche dich 
in deine Budel Die Pächterfrau lacht in grimmiger Art, während ſie 
den ſchlimmen Hund in ſeine Ordnung bringt; in ihrem Geiſt ballt 
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lich indes ein Krampf zuſammen, etwas, das man entfernt eine geiftige 
Störung nennen könnte, zuſammengeſetzt aus Überdruß an dem gröblich 
proſaiſchen Getriebe ihres Viehhofs, aus Darben nach Alleinsein und 
Srei- und Leichtwerden, aus Veſchämung um ihre unruhige Zerjpalten- 
heit und Gram um ihre Hilfloſigkeit, ſich fo erſticken zu lajjen. 

Wenn der Mensch mit Eifer hinter feinem Eigenen her ift, geht 
es ihm danach, nämlich ſchlecht; wenn er achtlos damit ift, geht es 
ihm barum nicht boſſer, ... denkt ſie von ohngefähr. Aber warum 
lief ich nicht längſt allein in die Felder, um mich zu beſinnen . 
Kieps kamen neulich, als ich auf dem Sprunge war. Der alte Paſchalke 
jerſchlug ſich die Naſe, das andre Mal gegen Abend, als der Himmel 
jo bunt und fill war und ich heraus wollte; mein Mann verlangte, 
daß ich mit zu Kantors ging, das war vorgeſtern. 
Wie ſchwermütig wird die Pächterin. Es ift gerade Jo, als folllz 
jie niemals loskommen, zur Beſinnung kommen, niemals beachten, 
was ihre zartere, ſchönere Natur fordert. Ja, die Gebiete ihres 
Gemüts, welche von den über alle Begriffe nützlichen. Haustieren 
lozuſagen mit Füßen getreten werden, wollen ſich befreien, lich er⸗ 
friſchen. Das dem Traum und der Poeſie verbandene Reich der 
reien Tiere iſt nahebei. Sehr merkwürdig, die freien Ciere ſind in 
ihrer Art auch nützlich über alle Begriffe. Der Menſch iſt auf den 
Nutzen geſtellt, es iſt Jonnenklar: die Arbeit um fein Auskommen 
iſt die Hauptſoche, Jo beſchwichtigt ſich die Pächterin. „Schreit da nicht 
eins der Keuchel, als ob es in der Regentonne läge? Hat es ſchon 
lange geschrien?“ Jette winkt mit beiden Händen vom Küchengiebel 
her. „Vas Graue hab' ich gerett', das Weiße, was wir Perlchen 
nennen, iſt erjoffen!“ verkündet ihre Trompetenſtimme. „Meinet⸗ 
wegen“, ſagt die Pächterin und geht wenigſtens in den Garten au 
das Beet, auf dem in großem Schilf die kleinen gelben Lilien blühen. 
Sie duften auch. Wenn ſie ſich doch aufraffte, die gute ſchwache 
Srau, und ein paar hundert Schritt hinter das Dorf nach dem Wieſen⸗ 
ſee ginge. Da, wo ſich das Senn ausbreitet, gibt es Schilf, und es 
hat Stimme. 

Sollte das nicht der Ceichrohrſänger ſein? Kann das Ohr fo viel 
Süßigkeit, Unſchuld und tiejſinnige Kunde faſſen? Mannigfaltiger 
als das Lied der Nachtigall, inniger als der Geſang der Grasmücke 
iſt das, was aus dieſer Rohrwildnis klingt. 

Wie kannft du jo offenbar, trotz aller magischen Einſchleierung, 
das ausdrücken, du edles Vögelchen, was der Pächterin und ſonſt 
vielen Leuten die Sehnjucht jo ſchön löſt? Du verſtehſt nämlich zu 
tröſten. Du gibſt zu verſtehen: So melodisch, Jo Jorglos geborgen, jo 
dichteriſch und anmutreich bin ich nicht nur, das biſt du auch, der 
mir lauſcht. Es mündet alles in Liebe und Herrlichkeit. Gib dich 
nur der Liebe und Herrlichkeit hin. Solch alte, halb verfchollene 
Weisheitsſprüche hat der verborgene Sänger Kraft und Luft zu ver- 
künden; dazu hat er Seit. Sein Haushalt und ſeine Kinder machen 
ihm wenig Mühe. Die letzteren, ſind ſie ein paar Cage alt, ſchlüpfen 
aus dem Neſt und turnen wie Mäuschen in dem Schilf und Gezweig 
herum, auf eigne Gefahr. Kommt der Spätjommer, eutſchwebt der 
kluge Vogel ohne Klage, ohne Sorge. Was wird aus ihm? Auf 
jeden all: läſtig wird er niemandem. Und wenn es ihm ſchlecht 
geht ... Ach, was heißt ſchlecht gehen für jemand, dejfen Leben 
in Geſang, Leichtigkeit, Unſchuld und Vertrauen verſtrich. 

Die Pächterin ſindet nicht den Weg von dem Beet mit den gelben 
Lilien zu dem Schilfland am See, in dem der TCeichrohrſänger für ſie 
dichtet. Sie verſäumt es, ſich von dem allzu lieriſchen Hausvieh 
zu den geiſtreichen Sreitieren zu retten. Heute verſäumt Jie es und 
härmt ſich weiter in ihrem unruhvollen Zuſtand, den man, wie vorhin 
geſagt, eine Art von geiſtiger Störung nennen könnte. Von einem 
höheren Standpunkt aus iſt dieſe Störung jedoch ſehr zu begrüßen, 
und es iſt noch nicht aller Cage Abend; auch Pächterfrauen finden 
einmal den Mut, etwas für ſich zu tun. 5 


Gutti Alſen + 


Ein Nachruf von Fritz Kudulg. 


Ein Menſch, eine oltpreußifche Dichterin, ſchied von uns, die ſchon 
lange unter uns wandelte, ohne noch ju uns zu gehören. Erdfremde 
war ſie, traumhaft hergeweht wie von einem fernen Stern. Denn ſie 
lebte in den letzten Jahren im tiefften Grunde nicht mehr dem Leben, 
jondern — einer Toten, ihrem toten Kinde... Und hat uns Erd- 
menſchen doch Jo manches gefchenkt, was unjere Herzen bereichert hat, 
wenn auch nur durch tieferes Willen um das Leid. 

Die erſte Arbeit ſchon, die ſie veröffentlichte, die Überſetzung des 
Romans „Sann“ von Erneft Seudeau im Verlag Albert Langen, 
aünchen, bewies bereits ihr Können; denn fie war nicht nur eine 
wort- und ſinngerechte Übertragung aus dem Franzöſiſchen, der Geiſt, 
die Seele der fremden Sprache war in die deutſche Überſetzung lebendig 
übergegangen. 

Die Novellen „Die Abjeitigen“, der Roman „Die Mutter“ (beide 
im Wir-Verlag, Berlin), das größere von Gräfe und Unzer heraus- 
gegebene Novellenbuch „Die Träumenden“ zeigten das Ureigentümliche 
ihres Calentes: den immer wachen Willen zu eigenſchöpferiſcher 
Sprachkultur. Nicht ſelten befremdeten wohl manchen ihre Wort- 
ſchöpfungen; doch fie waren nie, des Abfonderlichen wegen, geſucht; fie 
waren Spiegelbild ihres eigenſten Weſens. Sie ſelber war ja eine Ab- 
ſeitige; nicht, weil ſie es ſein wollte, ſondern aus innerem Muß. Sie 
war kein entjeelter Siviliſationsliterat, wie Jo viele der Heutigen, die 
Jehreiben können, was und wann ſie wollen. Sie war eine Dichterin, 


die aus Jeelifcher Kultur nur ſchrieb, wenn ſie getrieben wurde von 
Herz und Geift. So waren ihre Bücher nicht der Schauplatz blutiger 
und brünſtiger Senſationen; ſie waren Bücher der Stille und der 
Stillen; Bücher, in denen es nicht um hohle Außendinge, Bücher, in 
denen es ſtets in die innerſte Seele ging. 

Allen, die Leid trugen, war fie mit ihrem Herzen nahe. Jeden 
Schmerz des Nächſten fühlte ſie wie einen Dorn in der eigenen Bruſt. 
Kein Wunder, wenn auch die Mutter- die Kindesliebe grenzenlos in 
ihr waren. Ihr Roman „Die Mutter“ zeugt davon in jedem Worte. 
Ihr ſoeben im Horen-Verlage erſchienenes Werk „Requiem“ gibt 
davon einen dunklen, erſchütternden Klang. IN 

Ihr Gedicht „Einfache Weiſe“ enthält ihr games Herz; fie, die 
viel Leid erlitten, wurde nicht verbittert durch all dies dunkle Geſchick, 
fie rief — wenn auch unter Schmerzen — zur Liebe auf; eine Mutter 
der Erde, durch Leid zur Güte gereift: 

Es iſt jo viel Leid auf der Welt. 
Einer Kann es nicht fragen. 

Es geht bis ans End' der Welt 
Ein Weinen und Klagen. 

Kann's einer nicht tragen allein, 
Reicht euch alle die Hände, 
Über Meere, über Selſengeſtein — 
Dann kommt eine Wende. 
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In ihrem „Neguiem“ fingt ie ihrer Tochter, die ihr der Cod ent- 
riß, ein dunkles Totenlied, ein Cotenlied, jo ergreifend, wie ich noch 
kein anderes hörte. Abgründe der Mutterſeele, Abgründe der 
Kindesſeele tun ſich darin auf, Urtiefen des Allgemein-Atenfchlichen. 
Und dies Cotenlied, das ihrem verjtorbenen Kinde gewiſſermaßen zur 
Auferſtehung ward, weil es das Wollen und Wirken dieſes Kindes in 
unſagbarer Liebe und Lebendigkeit geftaltete, dies Cotenlied ward 
ihr eigenes Cotenlied. Bald nachdem ſie das eben gedruckte Buch, 
vom Verlage überſandt, gejehen, nahm der Tod es ihr aus den 
Händen und führte fie, ſtumm, zu ihrer Tochter hin; zu der Tochter, 
die ſeit ihrem Code in der Mutter gelebt hatte, die mit jedem Tage 
lebendiger geworden war in ihrer Mutterfeele, immer allerdings auch 
Wee darin fühlbar wie die letzten Worte ihres „Requiem“ 
erweiſen. 


Oſtmärkiſches 


Der Oſtmärker, wie ihn Eruft Moritz Arndt ſchildert. 

In „Wanderungen und Wandlungen mit Neichsfreiherrn vom Stein“ 
ſchreibt der Dichter Ernſt Moritz Arndt: 
„Ja, die Deutſchheit hat in dieſen Jumpfreichen und waldreichen 
Nordrevieren jwiſchen Weichſel und Njemen recht feſte, tiefe Wurzeln 
getrieben, und die Stämme, welche von ihnen gehalten und genährt 
verden, ſtehen ſtolz und gerade in den Stürmen des Tages. Das 
kann man in Wahrheit Jagen, daß der Menſch und das Land 
ineinander verwachſen find, daß der in Preußen 
geborene Menſch ſein Land mit unendlicher Liebe 
feſthält und lobt und preiſt. Sein edles, durch und durch 
deutsches Blut, wie ift es in langen Kämpfen der tapferen Väter hier 
gefloſſen! Wie teuer ift dieſes Land durch das Schwert gewonnen und 
behauptet worden! — Was auf dieſem Boden wöchſt und blüht, der 
Menſch und das Cier, daß Roß und der Ochs, der Weizen und der 
Apfel — alles wird von ihm ſchöner, ſtärker, voller, ſüßer geſehen und 
geprieſen, als was andere deutſche Länder tragen und erziehen.“ 


Der Paddenpfuhl. 
Von Paul Dahms. 

Den Alten Fritz führte eine feiner Neiſen durch die Neumark, der 
er ſeine beſondere Aufmerkfamkeit und Anteilnahme widmete. 

Er Jah in feiner Hofkutſche mit zerſchliſſenem Nock und mit dem 
Dreimaſter auf dem Kopf, an dem die Federn herunterhingen. Der 
König befand ſich auf der Fahrt durch den öftlichen Gipfel des 
Ländchens, als er an einer Wegkreuzung mit der Krücke ſeines Stockes 
gegen den Wagenſchlag ſchlug, den Kopf zum Senſter hinausſteckte und 
an feinen Leibkutſcher Pfund die Frage ftellte: „Hör Er, Pfund, wo 
wollen wir übernachten?“ 

Der König hatte die Angewohnheit, wenn er mit ſeinem Kutſcher 
allein fuhr, dieſen über die Nachtaufenthalte beſtimmen zu laſſen. Der 

alte Pfund kannte alle Herrschaften, die im Lande wohnten. Es hatte 
ſich Schon herumgeſprochen, daß der ergebene Kutſcher in derlei An- 
gelegenheiten deim König großen Einfluß beſaß. Man erzählte ſich, 
daß Höchſtdero Leibkutſcher durch diefen Einfluß ſogar Neben- 
einnahmen hätte, denn mancher herrſchaftliche Untertan legte Wert 
darauf, daß auch in feinem Haufe einmal der große König übernachtete. 

Auf die Frage des Alten Fritz entſchied der Hofkutfcher: 

„Majeftät, ich meine beim Kammerherrn von Brand.“ 

„Gut, Pfund, fahr Er ju“, war des Königs zuſtimmende Antwort. 

Der genannte Kammerherr bewohnte im nächſten Dorfe ein 
Herrenhaus. Su feinem Beſitztum gehörte auch ein großer See, von 
dem aber ein beträchtlicher Zipfel zum königlichen Siskus gehörte. 
Aus dieſem See wanderten regelmäßig die ſchönſten und fetteſten 
Siſche in die Hofküche nach Sansfouci. Um dieſen Teil beneidete der 
Kammerherr ſchon längſt den König. Und fein Sehnen und Trachten 
ging dahin, die Alleinherrſchaft über den ganzen See zu erhalten. 

Der König war in guter Laune. Er unternahm mit dem Kammer- 
herrn einen Nundgang durch das Dorf, fragte die Bauern nach dem 
Stand der Ernte und machte derbe Witze mit ihnen. Sür ſarkaſtiſche 
Witze hatte der König eine beſondere Vorliebe. In feiner Caſche trug 
er auch immer loſe einige Caler, die er hier und da verteilte, wo er 
eine treffende Antwort erhielt oder Wohlgefallen an dem Fleiße 
leiner Untertanen fand. So erzählte man auch vom Alten Fritz, daß 
er ſich einmal eine Bauernfrau kommen ließ, in deren Garten er auf 
grünem Naſen weißgewaſchenes Linnenzeug liegen ſah, Linnenzeug, auf 
dem aber kaum eine Stelle ungeflickt war. Sn 

„Hör Sie, iſt das Ihre Arbeit?“ fragte der König. 

Als dies die Frau bejahte, holte er ein Geldſtück aus ſeiner Caſche 
heraus. „Hier hat Sie einen Taler, weil Sie Jo ſchön flicken kann.“ 
Und ließ die verwundert dreinblickende Frau ſtehen. N 

Die Aufnahme des Königs im Herrenhaufe war über die Maßen 
gut. Che er ſich anderntags vom Kammerherrn verabſchiedete, ſagte 
er zu ihm: „Hör Er, ich bin zufriedengeftellt. Im Haus und Dorf 
herrſcht Ordnung. Er darf ſich eine Gnade ausbitten.“ 

„Halten zu Gnaden,“ entgeanete der Kammerherr, der den günſtigen 
Augenblick zum Vorbringen ſeines Wunſches für gekommen hielt, 
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„Niemand weiß es, niemand kann es je begreifen. Und doch biſt du 
in mir, immer und allgegenwärtig und ich nur noch hohle Hülle um 
dich. Darum auch weißt du allein, daß meine Wege, meine Worte, 
mein hilfloſes Lächeln und meine Taten nur bleiche Maske find, dich 
zu verbergen. Daß in Frühling, in Sonne, unter Blätterfall, Winden 
und Schnee, in ſtillen Häufern und auf lauten Straßen deine Freude 
golden aufblinken, deine Stimme jauchzend hervorbrechen kann, ſür 
einen kurzen vergehenden Augenblick. Und daß wir dann beide wieder, 
unlösbar verbunden, der verhängnisvolle, nie endende Schrei ſind, der 
über die nirgends beginnende, nirgends endende Straße anklagend und 
ſchauervoll hinzieht.“ 

Ein tragiſches Geſchick: im Augenblick, da die Mutter ihre tote 
Tochter neu geboren, ſelbſt ſterben zu müſſen ... Vielleicht aber auch 
ein gütiges Geſchick, denn es vereinigte zwei leidvoll Liebende in der 


Ewigkeit. 


Allerlei. 


„ich hätte wohl eine Bitte. An meinen See grenzt ein Pfuhl, man 
jagt Paddenpfuhl, der Euer Majeftät gehört. Den möcht ich wohl 
gern zu eigen haben.“ 

„Ein Pfuhl? Und obendrein ein Paddenpfuhl,“ und der König 
lachte, „den mag er behalten. Und hat er ſonſt noch einen Wunſch?“ 

„Wenn ich darauf um Cuer Majeſtät Handſchlag bitten dürfte.“ 

„Ich glaub, daß Ihm Seines Königs Wort genügt. Aber — hier 
hat Er auch meine Hand.“ 

Und des Königs Nechte ruhte einen Augenblick in der Hand des 
Kammerherrn. Dann fuhr der König von dannen. — — — 

Monate waren ins Land gegangen, als ſich eines Tages der König 
in Potsdam den Hofküchenmeiſter kommen ließ und dieſem Vor- 
haltungen machte, weil ihm aufgefallen ſei, daß feit langer Seit ſich 
nicht mehr unter den Gerichten auf der Hoftafel jene wundervollen 
Sifche befunden hätten, die immer aus der öſtlichen Neumark kamen. 
Als der große Sriedrih aber aus dem Munde Jeines Hofküchen- 
meiſters vernahm, daß das Königliche Haus auf dieſe Siſche kein 
Anrecht mehr habe, weil der König gelegentlich feiner letzten Neije 
durch die Neumark dem Kammerherrn von Brand dieſen See, der 
Paddenpfuhl mit Namen heiße, durch Handſchlag übereignet habe, da 
ſchlug er mit dem Krückſtock auf den Ciſch, daß das Windfpiel winſelnd 
in die Ecke flüchtete. 

„Ei, dieſer Filou!“ wetterte der König und gab Befehl, den 
e der ihn überliſtet hatte, ſofort nach Sansſouei kommen 
zu laſſen. 

Dem König ſtand das Geſetz über alles, aber in dieſem Falle war 
ihm das Prozeſſieren verpönt und er nichtachtete das Kammergericht 
ſamt ſeinen Akten. Denn eines Königs Wort und Hondſchlag würde 
auch dort als bindend gelten. So wollte er ſelber Juſtij an ſeinem 
Kammerherrn üben. 

Der König war eines Nachmittags eben im Begriff, die Terraſſen 
von Sansſouci hinabzuſteigen, um einen Gang durch den Park zu 
machen, als er den Kammerherrn kommen ſah. Er drehte mit einem 
Nuck den Kopf zur Seite, daß die Federn und Franſen an ſeinem 
Dreimafter wehten. Des Königs Augen blitzten Zorn. 

„Hör Er,“ ſagte er ſcharf und höhniſch zum Ankömmling, „dieſer 
Niefenpfuhl da, diefer Paddenpfuhl ift Sein eigen, da hab' ich das 
Recht verloren, aber...“ und nun hob er Jeinen Stock und verprügelte 
den Kammerherrn in aller Heimlichkeit mit Nachdruck und meinte 
zum Schluß feelenruhig als wäre nichts geſchehen, „ein Recht habe 
ich auch noch. Ich werd' Ihn lehren, Seinen König zu betrügen!“ 

Und damit war der königliche Projeß zu Ende. 


Eine königliche Ohrfeigengeſchichte. 

Sriedrich Wilhelm J., der Vater Friedrichs des Großen, war ſehr 
jähzornig. Zu einem der Tabakskollegien, die bei ſchäumendem Biere 
ftattfanden, war der öſterreichiſche Sefandte v. Seckendorff eingeladen 
worden und hatte den Ehrenplatz neben dem König erhalten. Über 
eine Antwort des Geſandten erregte ſich der König ſo ſehr, daß er 
ihm ohne weiteres eine Ohrfeige verſetzte. Sollte deswegen Krieg 
ausbrechen zwiſchen Preußen und Öfterreih? Seckendorff wußte 
geſchickt die Situation zu retten. Er nahm erſt mal einen guten Schluck 
Bier, hieb dann dem Erſten Miniſter des Königs eine herunter und 
gab ihm den fachlichen Nat: „Geben Sie fie weiter!“ Auf dieſe Weile 
fand der Siebenjährige Krieg erſt zwanzig Jahre ſpäter ſtatt. 


Heiteres. 


Verſchiedene Angewohnheiten. Swei oſtpreußiſche Landfrauen 
haben Einkäufe gemacht und erzählen ſich davon. „Wat häſt ferm 
Ohle gekofft?* fragt die eine. — „Schniefke,“ bekommt ſie zur Ant- 
wort. Darauf die andere: „Ne, Schniefke ſchnuwe ſchönfft miener 
nich, aber Prehmke prehmſe, das premſt er.“ 


Das neue Frühjahrskleid. „Iſt Ihre Frau Gemahlin ernſtlich 
krank?“ — „Bewahre. Die übliche Stoffwechſelkrankheitl“ 
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